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er Münchener Maler Eduard Grützner dürfte wohl nur wenigen 

Leſern dieſer Seitſchrift unbekannt fein; dagegen iſt es vielleicht 

nicht allgemein bekannt, daß wir in ihm ein gut oberſchleſiſches 

Uind vor uns haben. Neuerdings hat er ſelbſt zur Feder 
gegriffen und uns ſeine Jugend im Elternhauſe, auf dem Gymnaſium in 
Neiſſe und während der Studienzeit in München geſchildert.) Gerade im 
Anſchluß an dieſe autobiographiſche Skizze möchte ich im folgenden ein 
Lebens- und Charakterbild des vielgefeierten Meiſters entwerfen. 

Grützner iſt ein Kind des Bauernſtandes, dem wie dem Uleinbürger— 
tume immer wieder die wichtige Aufgabe zufällt, den oberen Schichten 
neues Blut zuzuführen. Er wurde am 26. Mai 1846 als ſiebentes Kind 
eines Bauern in Groß-Karlowis bei Neiſſe geboren, ein ſchwächliches 
Bürſchlein, das die Nottaufe bekam, für das man ſogar ſchon nach dem 


1) E. Grützner, Don der Geburt bis zum Verkauf meines erſten Bildes. 
Delhagen und Klafings Monatshefte, 18. Jahrg. S. 98 ff. Ferner verweiſe ich auf 
die von v. Oftini geſchriebene und reich illuſtrierte Monographie über ihn in der 
Sammlung von Künftlermonographieen von Delhagen und Ulaſing. 
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Sarge Umſchau hielt. Treue Mutter- und Schweſternliebe aber brachten 
den Schwächling durch. Was ein Häkchen werden will, krümmt ſich bei 
Seiten. Keine weiße Wand war vor ihm ſicher, kein Blättchen Papier, 
das auf dem Lande und beſonders damals allerdings oft ſchwer zu erlangen 
war. Da war es natürlich eine gewaltige Freude für den Unaben, als er 
nach dem Eintritt in die Schule zu Weihnachten einen Tuſchkaſten, den 
erften, erhielt. Nach dem Vorbilde der Ureuzwegbilder in der Dorfkirche 
ſchuf er damals in freier Anlehnung an dieſe vierzehn Ureuzwegſtationen, 
die ſich noch, oder richtiger gejagt, wieder im Beſitz des Künftlers befinden. 
Damals legte fie die Mutter des Uarlowitzer Pfarrers Fiſcher in ihr 
Gebetbuch, eine große Ehre, wie Grützner ſelbſt ſchreibt. 

Schule und Kirche liegen auf dem Lande nicht nur beieinander, fte 
ftehen auch im engſten inneren Fuſammenhange. So brachte die Schule 
auch unſeren Landsmann mit der Kirche feines Heimatsortes in Verbindung, 
ſo trat er zu dem ſchon genannten Pfarrer Fiſcher in Beziehungen, die für 
ſein ganzes Leben entſcheidend werden ſollten. Bis dahin hatte er ſich vor 
dem ernſten ſchwarzen Herrn gefürchtet und war ängſtlich am Pfarrgarten 
vorbeigeſchlichen, wenn er zwiſchen feinen Roſenhecken, das Brevier betend, 
auf- und abwandelte. 

Erſt nahm der kleine Eduard am Chorfingen teil, dann wurde er 
— keine kleine Ehre — Miniſtrant und rückte als ſolcher bis zur erſten 
Stelle vor. So wurde er ſtehender Gaſt im Pfarrhauſe, ſchließlich war er, 
wie er ſelbſt ſchreibt, nur mehr des Nachts daheim. Der Pfarrer Fiſcher 
verlor für den ängſtlichen Kleinen ſeinen Schrecken. Welch' ein Goldherz 
der ſchlichte einfache Seelſorger beſaß, das konnte damals das Kind nicht 
ahnen, zum Bewußtſein iſt es erſt dem heranwachſenden Manne gekommen, 
und die erwähnte Jugendſchilderung von des Meiſters eigener Hand iſt 
zugleich ein Denkmal der Dankbarkeit für Pfarrer Fiſcher. 

Als Anleitung für den Miniſtrantendienſt hatte Grützner bei dem 
damaligen Kaplan Reinfd) etwas Lateinunterricht erhalten; dieſer war bei 
der guten Beanlagung des Unaben gern und mit Erfolg fortgeſetzt worden, 
und damit war das Weitere eigentlich von ſelbſt gegeben. Es hieß Studium. 
Pfarrer und Kaplan befeitigten die letzten Bedenken der Eltern, die fich 
wohl hauptſächlich um den leidigen Geldpunkt gedreht haben dürften, und 
Eduard kam auf das Gymnaſium nach Neiſſe. Elternhaus und Pfarrhaus 
mochten ſich, wie es damals und meiſt noch heut in katholiſchen Gegenden 
der Fall iſt, wenn ein Bauernſohn auf die höhere Schule kommt, mit dem 
Gedanken getragen haben, der Kirche einen neuen Prieſter heranzuziehen; 
Grützner ſelbſt aber geſteht, es ſei ihm völlig klar geweſen, daß es ſich bei 
dem Aufenthalt auf dem Gymnaſium nur um ein Übergangsftadium 
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handeln konnte. So klar dürfte es dem Karlowitzer Bauernburſchen vielleicht 
doch nicht geweſen ſein, wie es heut dem berühmten Münchener Maler 
ſcheint, jedenfalls aber regte ſich in ihm ſchon damals das Künftlerblut zu 
mächtig, als daß es hätte völlig beruhigt werden können. 

Es ſcheint eine echte Gymnaſiaſtenbude geweſen zu ſein, in der er 
nun, bei Frau Jüttner in der Webergaſſe, einzog. Mit Humor weiß er ſie 
zu ſchildern: Die alte verſchrumpelte Gymnaſiaſtenmutter, die fo viel von 
der Belagerung der Stadt anno 1807, ſogar noch vom alten Sieten zu 
erzählen wußte und die ſo furchtbar ſchlechtes Eſſen kochte — von ihrer 
altjungferlichen überfrommen Tochter — von den zwei engen Räumen, die 
die beiden Frauen mit ihren drei Höglingen bewohnten. Wir alle kennen 
ſolche Wohnungen. Manch' einer hat ſelbſt jahrelang ſo gehauſt; bewahrte 
ihn das Glück davor, ſo hat er doch manchen Geiſtesbruder in ſolcher 
Bude beſucht. 

Welcher Junge ſtrebte nicht nach auswärts, weg vom Elternhaus, 
ohne zu bedenken, daß oft genug des Heimwehs graues Elend hinter 
dreinkommt. Grützner dürfte wohl keine Ausnahme gemacht haben, wenn 
er ſonſt aber nicht grade freudig den Studien entgegenſah, ſo läßt ſich das 
aus einem gewiſſen Inſtinkt oder ſagen wir beſſer Ahnungsvermögen be— 
greifen. Phantaſie und zwar ſchöpferiſche Phantaſie des werdenden Bildners 
und Gymnaſium, das paßte damals ſchlecht zuſammen!!) 

Mit gutem Humor ſchildert unſer Maler ſeine Lehrer, wenngleich 
ihm damals oft genug der Humor ausgegangen fein mag. Der mechanifche 
Betrieb des Unterrichts muß für ſeine künſtleriſche Natur eine wahrhafte 
Marter geweſen fein. Da wird eben in vielen Fällen, zu Haus und in 
der Schule und auch während des Unterrichts ſelbſt, gezeichnet und häufig 
nichts gelernt. Recht iſt's nicht, aber verſtändlich. Dankbar iſt Grützner 
noch heut feinem Lehrer in der Naturgeſchichte, da er ihm auf feiner 
Wohnung aus verſchiedenen Keiſewerken Bilder zu Schulzwecken abzeichnen 
mußte. Den Hunger nach Anſchauung, nach Bildern wußte damals die 
Schule nicht zu ſtillen. Wir mögen uns daher wohl vorſtellen, wie der 
bilderhungrige Gymnaſiaſt jede Gelegenheit benutzte, die ſich ihm darbot. 


) Nicht den Lehrern von damals ſei damit ein Vorwurf gemacht; ſie ſtanden im 
Banne ihrer Zeit und Richtung. Und wie iſt's heut? Der einſeitig hervorragend be: 
gabte, beſonders der künſtleriſch veranlagte Schüler wird auch heut noch allzuleicht mit 
der Schule in Konflift kommen. Die größte Begabung auf einem Gebiete ſchützt ihn 
nicht vor dem Sitzenbleiben, wenn er nicht die nötige Anzahl „genügend“ erlangt, während 
der Durchſchnittsmenſch⸗ und »fchüler vielleicht eben noch durchſchlüpft. Der Lehrer kann 
dagegen nichts; er ſteht unter dem Buchſtaben der Beftimmungen. Gott beffert's > Aber 
wied Leicht iſt es nicht! ee u E 
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Wie das malerifche Neiſſe auf ihn wirkte, darüber ſchweigt er. Ohne 
Wirkung war es ſicher nicht. Hirche und Militär beſtimmten und be— 
ſtimmen noch heut den Charakter der Stadt. Daß das ſtark maleriſche 
Soldatenleben den Bauernſohn, der noch nichts derartiges geſehen hatte, 
anzog, läßt ſich wohl vermuten, wichtiger aber war für ihn, der ſchon die 
geiſtliche Luft des Karlowiger Pfarrhauſes geatmet hatte, die Kirche mit 
ihrem Drum und Dran. Beſuchte er doch eine ſpezifiſch katholiſche Lehr— 
anſtalt; und wer das geiſtige Leben des Uleinbürgertums in katholiſchen 
Gegenden kennt, der weiß, daß die Kirche mit ihren Andachten und Feſten 
und ihren Dienern der Angelpunkt iſt, um den ſich neben den beruflichen 
das geiſtige Intereſſe konzentriert. Das war ſicher auch in der Penſion der 
Mutter Jüttner der Fall. Vielleicht klingt in den Bildern Grützners aus 
dem Leben des katholiſchen Klerus noch leiſe eine Seite aus der Jugendzeit 
im Heimatsdorfe und in der alten Biſchofsſtadt nach. Der Mönch aller— 
dings, der in jener gerade die Hauptrolle ſpielt, fehlte damals dem kirchlichen 
Bilde von Neiſſe, eine fo große Rolle er vor der Säkulariſation von 1810 
im ſchleſiſchen Rom auch geſpielt hatte. Grützners Mönche ſind Sprößlinge 
feiner zweiten Heimat, des Baiernlandes. 

Das Jahr 1864 brachte die Entſcheidung und wurde der Wendepunkt 
für fein Leben. Er durfte Maler werden. Wieder war es der würdige 
Pfarrherr von Groß-Karlowiß, der ihm den neuen Weg ebnete. Mancher 
Kleriker hat die Hand von ſeinem Schützling hinweggezogen, der nicht den 
gewünſchten Pfad zum Pfarramt oder höheren geiſtlichen Würden weiter 
verfolgen wollte. Nicht allzu ſehr darf man's verdammen, denn auch ſonſt 
geſchieht's häufig genug. Gönnerſchaft iſt nur zu oft eine Tyrannei, ein 
Sgoismus des Standes, der dem Beſchützten einen beſtimmten Lebensweg 
aufzwingen will. Anders Pfarrer Fiſcher. Er vermittelte im Elternhauſe, 
nachdem die treu ſorgende Mutter geftorben, zwiſchen dem in Wirtſchafts— 
verfall befindlichen Vater und dem Sohne und gewann jenen für deſſen 
Pläne. Schwieriger war die Cöſung der Geldfrage; auch da half Pfarrer 
Fiſcher mit. Er hegte eine beſondere Vorliebe für die Hunſtſtadt an der 
Iſar, München, dort ſollte ſein junger Freund der edlen Malerei ſich 
widmen. 

Ein glücklicher Zufall — wenn man dieſen Ausdruck gebrauchen darf 
— wollte es, daß ein Verwandter des Pfarrers, der Baumeiſter Hirſchberg 
aus München damals ſeinen ſchleſiſchen Anhang beſuchte. Er nahm eine 
Anzahl Seichnungen Grützners mit, um ſie dort dem damals hochgefeierten 
Akademiedirektor v. Piloty zu unterbreiten und ſein Urteil über die Anlagen 
des jungen Schleſiers einzuholen. Wochen vergingen; endlich kam günſtiger 
Beſcheid: er ſoll kommen! 
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So zog der Gymnaſtaſt a. D. im genannten Jahre mit ſehr leichtem 
Gepäck, aber frohen Herzens nach der Jar. Mühe genug machte es dem 
ungewandten, aus engen Derhältnifien kommenden Grützner, ſich in der 
ganz neuen Umgebung zurechtzufinden. Mit Rat und Tat blieb ihm 
Hirſchberg zur Seite. Freundlich nahm ſich auch der gefürchtete Piloty 
feiner an. Die Enttäuſchung allerdings, die fo vielen Kunftjüngern beim 
Eintritt in die Akademie zuteil wird, ſollte auch ihm nicht erſpart bleiben: 
der Beſcheid, jetzt gelte es ein gutes Fundament zu legen, noch einmal ganz 
von vorn anzufangen. Aus einem recht wenig fleißigen Gymnaſiaſten 
wurde ein eifriger Akademieſchüler. Ohne Ad) und Urach ging's allerdings 
auch hier nicht. Iſt es doch allgemein bekannt, daß gerade auf den Hoch 
ſchulen der Kunft der konſervative Geiſt ſolcher Anſtalten, wohl aber auch 
geiftlofe Pedanterie den Begabteren das Leben bitter macht. Aber auch 
das wurde überwunden. Im Jahre 1867 trat Grützner in das Mleifter- 
atelier Pilotys ein. 

Dieſer Münſtler hat das Schickſal fo vieler anderer geteilt: einſt hoch 
gefeiert — jetzt in die hiſtoriſche Rumpelkammer gewieſen. Alle größeren 
Uunſtſammlungen unſeres Vaterlandes beſitzen wohl eines feiner Werke. 
Noch heut drängt ſich um fie ein großer Kreis von Beſchauern, der Klein- 
bürger mit Frau und Kind, die höhere Tochter, der Primaner und junge 
Student. Was man in der Schule vom Tode großer Männer und Frauen 
und anderen Haupt- und Staatsaktionen gehört hat, hier tritt es im Bilde fo 
greifbar, fo mißverſtändnisfrei entgegen. Der Kenner aber weiß heut, daß dieſen 
Werken Pilotys und ſeiner Nachfolger auf dieſem Gebiete trotz der Schtheit 
von Tracht und Ausſtattung das Beſte fehlt, was fie zu wirklichen Seit 
bildern machen könnte: der Geiſt der Seit, die ſie illuſtrieren ſollen. Die 
da in jenen Bildern auftreten: Seni und der tote Wallenſtein, die unglück— 
liche Schottenfönigin, Thusnelda mit ihrem Söhnlein und wie fie alle 
heißen mögen, ſind ja doch nichts anderes als Schauſpieler, wie die Meininger, 
die für ein paar Stunden die geſchichtliche Tracht angelegt haben. 

Iſt ſo des Meiſters Ruhm jetzt ſtark verblaßt, eines ſichert ihm ein 
dauerndes Andenken in der Geſchichte deutſcher Kunft: er war ein vortreff- 
licher Lehrer, deſſen zahlreiche, anerkannte künſtleriſche Größen mit herzlichem 
Dank gedenken. i 

Gum zweiten Male in feinem Leben wurde Grützner das Glück zu— 
teil, daß ein Mann Einfluß auf ihn hatte, der groß genug dachte, nicht 
in ſeinen eigenen Bahnen das einzige Heil des ihm Anvertrauten zu er- 
blicken, ſondern ihn ſeiner Anlage und Neigung gemäß gewähren zu laſſen. 
Für die künſtleriſche Toleranz Pilotys ſpricht ſchon der einzige Umſtand, 
daß aus ſeiner Schule Meiſter verſchiedenſter Richtungen hervorgegangen ſind. 
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Daß er zunächſt allerdings auf feine Schüler für feine Richtung 
propagandiſtiſch einzuwirken ſuchte, iſt menſchlich zu erflärlich, als daß wir 
es ihm allzuſehr zum Vorwurf machen dürften; ſo ſollte auch Grützner 
mit einem großen Hiſtorienbilde zuerſt vor die Gffentlichkeit treten; den 
Stoff hatte ihm ſein Lehrer ſelbſt gewählt: Heinrich II. von England, 
wie er ſich am Grabe des auf ſeinen Befehl ermordeten Erzbiſchofs 
Thomas Becket blutig geißeln läßt — ein echt pilotyſcher Vorwurf. Aber 
unſerem Schleſier ging während des Schaffens auf und vor der großen 
Leinwand alle Luft daran verloren. Piloty reiſte damals nach Karlsbad zur 
Kur, und Grützner ließ das Bild unvollendet ſtehen — das lag ihm nicht. 
Dafür ſpannte er ein neues Stück Leinwand auf einen kleinen Rahmen und 
malte fein erftes Kloſterbild. Was wird aber der Meiſter dazu fagen? 
Als er aus dem Bade zurückgekehrt vor dem Bilde ſaß, während Grützner 
in gewaltiger Aufregung hinter ihm ſtand, ſchwieg er, ſcharf beobachtend, 
längere Seit, dann ſprach er: „Bravo, gratuliere!“ Der Schüler durfte 
auf eigener Bahn weiter fortſchreiten. 

Dem künſtleriſchen Erfolge folgte auch der materielle. Ohne Mühe 
verkaufte er ſein Erſtlingswerk. Ein zweites Klofterbild erwarb der 
Münchener Hunſtverein für 500 bairiſche Gulden zu feiner Derlofung. 

Wir ſchließen hier die biographiſche Skizze unferes Landmannes. Don 
hier an verläuft ſein Lebensweg in gerader Linie. Beſtellung kam auf 
Beſtellung; er hatte es nicht wie fo mancher andere Künftler notwendig, 
mit feinen Bildern von Ausftellung zu Ausſtellung hauſieren zu gehen. 
Heut beſitzt der gefeierte Maler in München hinter dem gewaltigen 
Maximilianeum in der Praterſtraße ein behagliches Heim für ſich und 
feine Familie, eine Villa zum Sommeraufenthalt hat er ſich in Rothholz 
in Tirol, am rechten Innufer, erbaut. Beide Familienſitze ſind mit reichen 
Hausrat vergangener Feit geſchmückt, den er auf feinen Wanderfahrten 
durch Baiern und Tirol zuſammengebracht; denn Grützner iſt auch ein 
eifriger Sammler und tüchtiger Altertumstenner. 

Und nun von feiner Kunft! Sein erſtes Bild, womit er vor die 
breite Gffentlichkeit trat, war ein Uloſterbild. Unten im dämmrig⸗kühlen 
Klofterfeller iſt zwiſchen den Fäſſern mit dem edlen Naß der Bruder Ueller— 
meiſter, von den feurigen Geiſtern des Weines übermannt, ſanft einge 
ſchlafen. Ein intriganter Konfrater hat's erlauſcht; nun hat er den Prior 
geholt und zeigt dem ſtreng blickenden Herrn die Beſcherung. Ein echtes 
Genrebild, wie es die damalige Seit liebte und wie es die große Menge und 
nicht nur die ungebildete — geſtehen wir es nur — auch heut noch gern 
ſieht. Das Genrebild ſollte eben damals immer eine kleine Anekdote in ſich 
darſtellen, heut iſt das unter den Neueren faſt ganz verpönt, nicht auf das 
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Was, auf das Wie des oft an ſich belangloſen Gegenſtandes, den Stimmungs- 
gehalt kommt es jetzt an. Wir ſtehen mitten in dieſer Bewegung drin, uns 
feſſelt diefe Stimmungsmalerei, während uns die Anekdote oft platt erſcheint. 
Wer aber weiß, wie nahe die Seit iſt, wo man wieder anders urteilt? 
Dem Geſchichtsſchreiber der Uunſt ziemt es nicht Partei zu ſein, er ſoll das 
Werk, das er vor ſich hat, aus ſeiner Seit zu verſtehen ſuchen. Wer die 
Roman: und Movellenliteratur jener Tage kennt, wo Grützner feine Künftler- 
laufbahn begann, der weiß, daß damals neben dem Raifonnement der 
dichteriſchen Geſtalten das Geſchehnis die Hauptrolle fpielte.!) In dieſem 
Sinne ſchuf neben ſo vielen anderen auch Grützners Lehrer Piloty. Damit 
hängt dann häufig auch eine recht äußerliche Charakteriſierung zuſammen. 
Das gilt auf unſerem Bilde befonders von dem intrigantem Klofterbruder. 
Die Kapuze hat er über den Kopf gezogen, jo daß fie das harte Geſicht 
umrahmt, in der Rechten hält er auf die Bruft gedrückt das Brevier. In 
dieſer Geſtalt weht Pilotyſcher Schulgeiſt, und inſofern iſt fie recht 
charakteriſtiſch, abſolut genommen aber möchte ich ſie aus dem Bilde weg— 
genommen wiſſen. Dann hätten wir in dieſer Erſtlingsſchöpfung ſchon den 
ganzen ſpäteren Grützner mit feiner liebevollen Durchführung der Einzel 
heiten, vor allem aber mit ſeinem prächtigen Humor. 

Humor, echter Humor, iſt eine ſeltene Gottesgabe, ſeltener, als man 
denkt. Ironie und Satire, die ſo leicht verwunden, ſind recht entfernte 
Verwandte von ihm. 

Die Geiſtlichkeit, die katholiſche insbeſondere, vor allem aber der Klojter- 
klerus ſind oft genug das Siel bitterer und bitterſter Satire geweſen — 
man denke an die Flugblätterliteratur und kunſt kurz vor Beginn und in 
der Reformationszeit und an viele Hervorbringungen des Jahres 1848. 
Davon war und iſt Grützner weit entfernt: ihn drängte der Schalk in ihm, 
und der Künftlergeift fagte ihm: das iſt malerifh. Das war alles. 

Aber bei dem einen Klofterbilde blieb es nicht, ihm folgte, wie wir 
ſahen, bald ein zweites, und ſeitdem ſind in reicher Folge neue und aber 
neue entſtanden, fo daß vielen Grützner geradezu nur als der Maler trink— 
luſtiger Mönche bekannt iſt. Äußere Umſtände mögen dabei mitgewirkt 
haben: er wurde durch derartige Bilder bekannt; kein Wunder, wenn man 
immer wieder neue Vorwürfe aus dem einmal beliebten Kreife von ihm 
verlangte. Dann aber ſah die Seit nach der Einigung Deutſchlands das 
Wiederaufblühen des Uunſtgewerbes im beſonderen Anſchluß an den Stil 
der Renaiſſance. Die ſogenannten „altdeutſchen“ Zimmereinrichtungen kamen 
in die Mode, eine altdeutſche Bierſtube nach der anderen wurde eingerichtet. 


1) Deshalb iſt ja gerade Wilhelm Raabe damals gar nicht, ſondern erſt jetzt zur 
Geltung gekommen. 


666 Dr. Paul Knötel, 


Dazu paßten nun des Meiſters trinkfeſte Uloſterbrüder vortrefflich. Aller: 
dings war's keine Seit, die dem leibhaftigen Mönche günſtig war, da 
überall der liberalſte Wind wehte, drüben in Baden und im Norden in 
Preußen der offene, überall aber faſt der geheime Kulturkampf herrſchte. 
Die Mönche in effigie aber ließ man ſich gern gefallen. 

Das waren Außerlichkeiten, die den Münſtler zu immer neuem Schaffen 
auf dieſem Gebiete anregen mochten, die aber nicht allein und durchaus 
nicht vorwiegend ausſchlaggebend waren. Als Modemaler würde Grützner 
ja ſonſt keine ernſte künſtleriſche Bewertung verdienen. Zunächſt war vor 
allem das Maleriſche für den Künftler von Bedeutung. Schwer wird ſich 
auch jeder andere dem maleriſchen Reiz älterer Klofteranlagen, zumal dem 
der dämmerigen Korridore und Uloſterkeller entziehen, und in ihnen wirken 
wiederum als belebendes künſtleriſches Moment die Patres und Fratres in 
ihren langen Kutten, den bartloſen Geſichtern, die die für den Geſichts⸗ 
ausdruck fo charakteriſtiſche Mundpartie erſt zur Geltung bringen. In dem 
Rif zwiſchen Theorie und Praxis des weltabgewandten klöſterlichen Lebens 
fand dann endlich der Humoriſt ungeſucht die prächtigſten Vorwürfe für 
feinen Pinſel. 

Mag man die Verbindung von Uloſter und Brauerei als Mißbrauch 
empfinden oder nicht, dem Humoriſten bringt dieſe Verſchmelzung die beſten 
Motive. Oft genug führt uns Grützner in das Bräuſtübl, wo der gute 
Tropfen auch an Laienſchaft und Weltklerus verzapft wird, wir betreten 
aber auch die Brauerei ſelbſt; natürlich ſteigen wir mit ihm auch in die 
Kellerräume hinab, wo ein anderes edleres Naß in Fäſſern ruht. Still- 
vergnügte Mönche, die für ſich allein eine Probe halten, hat unſer Maler 
natürlich zahllos geſchaffen. Dann finden wir wohl auch derbere Situations- 
komik: z. B. den Bruder Kellermeifter, der mit einem Flaſchenkorbe auf 
ein paar Stufen im Keller verunglückt iſt. Gilt fein ſchmerzlicher Gefichts- 
ausdruck dem Förperlichen Weh, das ihm der Sturz gebracht, oder aber 
dem Wein, der ungetrunken den Boden näßt!? Meiſt wählt unſer Künftler 
die Tracht feiner Zeit, bisweilen aber führt er uns auch ein paar Jahr- 
hunderte zurück und läßt Männer der Landsknechtszeit mit trinkluſtigen 
Herren vom Klerus zechen. Ich für mein Teil ziehe die erfteren vor. Bei 
den mittelalterlichen Bildern kann ich zumeiſt das Gefühl nicht los werden, 
moderne Menſchen in Maskenkoſtüm vor mir zu haben, vielleicht auch ein 
Vermächtnis der Pilotyſchule. 

Grützner ſelbſt iſt ein Freund guten Trunkes, der Kenner eines guten 
Tropfens ſpricht aus den Geſichtern derer, die er probend ober trinkend 
gemalt hat, und wie wir noch ſehen werden, ſpielen Wein und Bier auch 
auf anderen Bildern des Meiſters eine hervorragende Rolle. 
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Daß aber das maleriſche Element am Uloſterklerus ihn auch an und 
für ſich feſſelt, zeigen zahlreiche Gemälde mit muſizierenden Mönchen, bei 
denen der Humor oft nur als Vebenton leiſe mitklingt. Prächtige 
Schöpfungen find auch der Kaſiertag im Uloſter und die Uloſterkegelbahn. 

Wenn wir Grützner aus den Kloftermauern in ein weltliches Uneip— 
ſtübel folgen, dann treffen wir meiſt einen Jägersmann an, der ſeiner 
ſtaunenden Fuhörerſchaft Jägerlatein in optima forma vorträgt. Und wie 
die Anweſenden gläubig, ungläubig oder zweifelnd ihm lauſchen, das iſt 
wieder echter goldener Humor. 

Auch noch tiefer ſteigt Grützner hinab, in die Branntweinſchenke. 
Aber er formuliert daraus nicht etwa eine Anklage gegen unſere ſozialen 
Verhältniſſe, er will nicht moralifierenó den Einfluß des Teufels Alkohol 
uns vor Augen führen. Er iſt eben auch da nur objektiver Schilderer, 
aber nicht im Sinne ſtrengſten Naturalismus; der Schalk Humor blickt 
auch hier hindurch. 

Als Grützner noch in Neiſſe als Gymnaſiaſt weilte, war ihm durch 
Vermittlung eines Mitſchülers ein Band Shakeſpeare in die Hände 
gekommen. Er geſteht in ſeinen Jugenderinnerungen, daß der große 
Engländer fein Cieblingsdichter wurde und bis auf den heutigen Tag 
geblieben iſt. Wir dürfen erwarten, auch in unſeres Landsmannes künſt— 
leriſchen Schöpfungen ſhakeſpeariſche Geſtalten zu finden. Vor allem mußte 
ihn da eine Figur feſſeln, die ſo recht das Gegenſtück zu ſeinen wohl— 
genährten Mönchstrinkern bildete: Der edle Sir John Falſtaff. Gfters 
hat er ihn im Einzelbilde vorgeführt. Im Jahre 1876 aber ſchuf er die 
Folge von 7 Falſtaffbildern als Kartons, die das Breslauer Muſeum für 
feine Heimatsprovinz erworben hat. Gerade fie laſſen die fubtile Art und 
Weiſe der Ausführung in den Einzelheiten vorzüglich erkennen. Vielleicht 
tritt in manchen das bewußt Komponierte etwas ſtark hervor. Das 
hängt aber wohl noch mit etwas anderem zuſammen. Vielleicht ſind es 
Eierfchalenrefte der Pilotyſchule, vielleicht hat aber auch der urſprüngliche 
Charakter des Bühnenſtückes mit darauf eingewirkt, daß die handelnden 
Perſonen ſich für den Beſchauer und SFuſchauer von der beſten Seite zu 
zeigen ſcheinen. In höherem Grade gilt dies von dem „Eritus sicut deus“, 
Mephiſto in der Kolle des Fauſt und der junge Scholar. Durchaus keine 
Anlehnung an das Theater zeigt dagegen fein Auerbachs Keller, der in 
ſeiner Lichtwirkung eine der beſten Leiſtungen des Meiſters darſtellt. 

Hinter die Bühne führt uns Grützner in ſeine Theatergarderobe. 
Bunt genug geht's ja in einer ſolchen zu, und der nachbildende Münſtler 
wird ſelbſtverſtändlich die Aufgabe haben, etwas Ordnung in das Chaos 
zu bringen. Das Zuviel der Kompofition, beſonders die ſtark betonte 
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Mittelgruppe — Friedrich Haaſe als Regiffeur mit dem Prinzen Heinz in 
Shafefpeares Heinrich IV. — ftören uns Moderne, die wir an das 
Schlichte gewöhnt ſind; das Einzelne aber iſt wieder vorzüglich, vor allem 
die Charakteriſtik der bartloſen Schauſpielergeſichter. 

Grützners Kunft hat ſich in München, weiter im Gebiet des Bajuvaren⸗ 
ſtammes, feſtgewurzelt, nur aus deſſen Milieu heraus wird ſie zum größten 
Teil verſtändlich. Grützner ſelbſt iſt ein Münchener, ein Baier geworden. 
Soviel ich weiß, hat er nur ein Gemälde geſchaffen, das wenigſtens im 
Titel an die alte ſchleſiſche heimat gemahnt. Es iſt eine Illuſtration zu 
dem bekannten Kühnfchen Sicde, der ſchleſiſche Fecher: 


Auf Schleſiens Bergen, da wächſt ein Wein, 
Der braucht nicht Hitze, nicht Sonnenſchein; 
Obs Jahr iſt ſchlecht, obs Jahr iſt gut, 
Da trinkt man fröhlich der Traube Blut 


In dieſem Saft trinkt der ſchleſiſche Secher mit dem Teufel um die 
Wette, der Preis iſt ſeine Seele. Herrn Urian aber wird's zu viel. 


Ich trank vor hundert Jahren in Prag 
Mit den Studenten dort Nacht und Tag. 
Doch mehr zu trinken ſolch ſauren Wein, 
Müßt' ich ein geborener Schleſier fein. 


Einen tieferen Huſammenhang mit ſchleſiſchem Weſen bekundet das 
Grütznerſche Bild, eine echt feucht · fröhliche Trinkſcene, ebenſo wenig wie die 
dichteriſche Schöpfung UHühns. Man konnte ohne Schaden etwa auch 
Naumburgiſch für ſchleſiſch ſetzen. Sagt doch ein bekanntes Kied von den 
am ſchönen Saaleufer gewachfenen Trauben: 


In Jena preßt man Trauben aus 
Und denkt, es würde Wein daraus. 


Wir ſind am Schluſſe der Charakteriſtik unſeres ſchleſiſchen Lands: 
mannes angelangt. Seinem Entwickelungsgange nach gehört er einer ſchon 
wieder überwundenen Uunſtperiode unſerer raſch lebenden Seit an. Ein 
prächtiges Talent, vor allem die Gabe ſcharfer Charakteriſtik, hat ihm 
Mutter Natur auf ſeinen Weg mitgegeben. Wie es häufig geſchieht, wird 
der und jener bedauern, daß er es nicht im Dienſte höherer Aufgaben ver— 
wendet hat, die ihm vielleicht für immer einen Ehrenplatz in der Geſchichte 
der Hunſt angewieſen hätten. Denen ſei nur das eine gejagt: daß man 
der Natur keinen Hwang antun ſoll. Gerade beim Münſtler jeder Art und 
Kichtung ſpielt das Individuelle die Hauptrolle. 
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Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Iſt doch die Perſönlichkeit. 

Wir dürfen die Kunft in ihren Schöpfungen nicht nur in Kirche und 
Schloß ſuchen, auch das Bürgerhaus verlangt ſeinen angemeſſenen Schmuck. 
Für dieſes vor allem hat Grützner gearbeitet, manch' frohe Stunden hat er 
durch ſeinen geſunden Humor den Beſchauern verſchafft. Möge es ihm 
vergönnt ſein, noch recht lange eifrig auf ſeinem ihm ſo eigentümlichen 
Gebiete zu wirken! Unſere beſten Wünſche aus feiner alten Heimat Ober- 
ſchleſien folgen ihm. 


über das Schulwesen im alten Beuthener Kreise vor 100 Jahren, 
nebst einigen Details, die damalige Chorzower Schule betreffend.“) 


Von 


3. Sannig, Chorzow. 


m Jahre 1798 wurde dem Probſte zu Beuthen, Nawrath, vom 
damaligen biſchöflichen Urakauer Officiat Bartufel und der 
königlichen Kriegs- und Domänenkammer zu Breslau das Schul— 
weſen im hieſigen Kreife übertragen. Nawrath griff die Sache 

mit Ernſt und Eifer an, allein fein Eifer wurde gleich von vornherein gelähmt. 
Er traf, außer in den beiden Städten Beuthen und Tarnowis, keine Schul- 
häufer, ſondern nur dürftige, enge Organiſtenwohnungen an, die kaum für 
die Familie des Organiſten Raum genug boten. An eine Erweiterung der 
Organiſtenhäuſer oder gar an einen Neubau eines Schulhauſes war nicht zu 
denken, da von oben kein Nachdruck kam. Es blieb ſomit alles beim Alten. 
Erſt mit der Einführung des neuen Reglements vom 18. Mai 1801, 
nachdem das Schulweſen in Hinſicht des Außern unter die königliche Kriegs- 
und Domänenkammer, hinſichtlich des Innern der fürſtbiſchsflichen Schul 
kommiſſion zu Breslau untergeordnet wurde, begann eine neue Periode 
des hieſigen Schulweſens. Es kam Nachdruck von oben. Das Gehalt 
der Lehrer wurde feſtgeſtellt und nach Möglichkeit reguliert; die Organiften- 
häuſer wurden einigermaßen zu Schulhäuſern geſtaltet, ein fleißiger Schul 
beſuch und die Revifion der Schulen anbefohlen. Allein hier entſtand eine 
neue Verlegenheit für den Schulinſpektor. Er hatte nur Organiften und 
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keine Lehrer; dieſe waren bloß kontraktmäßig angeſtellt und bezogen ihr 
notdürftiges Einkommen nur für die Leiſtungen bei der Kirche. Auf die 
neuen reglementsmäßigen Einkünfte der Lehrer hatten ſie keine Anſprüche, 
und dieſelben vom Poſten zu entfernen und letztere neu zu beſetzen, wäre 
hart geweſen und ging nicht an. Man mußte daher die vorhandenen 
Organiſten, von denen viele nicht deutſch ſprechen, ja nicht einmal deutſch 
leſen und noch weniger ſchreiben konnten, in Lehrer umwandeln. Was 
konnten dieſe lehren und welche Mühe ſich nehmen, da ſie von der Schule 
garnichts erhielten, dieſe alſo als Nebenbeſchäftigung anſahen und neben 
dem Uirchendienſt noch ein Handwerk, welches ſie ernährte, als Hauptſache 
betrieben. Es gab daher unter den Lehrern Maurer, die nur von Martini 
bis Oſtern einigen Kindern Unterricht gaben, im Sommer aber mauerten, 
Schuſter und Schneider, die, während ſie ihr Handwerk trieben, die Schüler 
überhörten. Entſtand eine Vakanz, fo mußte der Schulinſpektor froh fein, 
wenn ſich eine Perſon meldete, welche einige Lieder erträglich ſpielte, einiger- 
maßen ſingen und etwas leſen, ſchreiben und rechnen konnte. Für das 
ganze polniſch ſprechende Oberſchleſien gab es nur ein Lehrerſeminar in 
Kauden, wo einige Kandidaten in vier Wochen zu Lehrern geſtempelt 
wurden. Unter ſolchen Umſtänden konnte daher das Schulweſen keine 
Fortſchritte machen. Kaum war in dieſen Wirrwar des Schulweſens einige 
Ordnung gekommen, als ein neues Hindernis ſich in den Weg legte. Im 
November 1805 zog die ruſſiſche Armee durch den hieſigen Kreis nach 
Mähren. Faſt alle Schulen wurden mit der Einquartierung belegt, wodurch 
nicht nur die Schulutenſilien zu Grunde gerichtet, ſondern auch die £ofale 
in Lazarette verwandelt und von verſchiedenen Kranfheiten angeſteckt 
wurden, jo daß durch lange Seit keine Schule gehalten werden konnte. 
Den Todesſtoß aber gab dem ganzen Schulweſen der im Jahre 1806 aus- 
gebrochene unglückliche Krieg gegen Frankreich. Das Land wurde von den 
Franzoſen eingenommen und überall mit feindlichen Soldaten beſetzt, 
unerſchwingliche Kontributionen, Tafelgelder, Lieferungen wurden ausge— 
ſchrieben und durch Exekution eingetrieben. Die Schulhäuſer wurden mit 
Einquartierung belegt und die größeren in Sazarette umgewandelt. Die 
Behörden wurden verſprengt oder ganz aufgelöft. An das Schulweſen war 
gar nicht zu denken, niemand konnte ſich deſſen annehmen. Daher wurde 
auch weder revidiert noch irgend wohin berichtet. So ging es bis in das 
Jahr 1810. In dieſem Jahre wurde ſtatt der Kriegs und der Domänen— 
kammer die königliche Regierung in Breslau eingeſetzt und das Schul- 
weſen der geiſtlichen und Schuldeputation derſelben untergeordnet. Die 
Regierung wollte neues Leben in das Schulweſen bringen, befahl dem 
Schulinſpektor, wieder zu revidieren, was er ſeit 4 Jahren nicht mehr 
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getan hatte, und neue Schulbücher einzuführen. Nawrath revidierte auch in 
den Jahren 1811 und 12. Kaum fing er an, wenigſtens die vorige Ord— 
nung einzuführen, als wieder eine neue Hemmung eintrat. Su Anfang 
des Jahres 1815 brach der für Preußen glorreiche Krieg aus, der aber 
die Bemühungen des Ureisſchulinſpektors ſo lähmte, daß er allen Mut 
verlor und um Entbindung vom Schulinſpektorate dringend bat. Dieſe 
wurde ihm unter huldvoller Anerkennung feiner Derdienfte gewährt. Im 
Jahre 1814, faft noch mitten im Kriege, übernahm der Pfarrer Schneidersky 
aus Tarnowitz das Schulinſpektorat im hieſigen Ureiſe. In welchem Su— 
ſtande er das Schulweſen vorfand, läßt ſich aus dem Vorhergeſagten leicht 
ſchließen. Sein Vorgänger hatte es durch große Mühe kaum aus dem 
Gröbſten gebracht, oder beſſer geſagt, erſt aus Nichts hervorgebracht, 
als es durch den Urieg und deſſen Folgen wieder in ſein Nichts zurück— 
ſank. Die Schul- oder Organiſtenhäuſer waren faſt alle verfallen und für 
die ſchulpflichtigen Kinder viel zu beſchränkt. Das Volk war durch die 
Uriege verarmt und konnte für die Schule nicht das Geringſte tun. Der 
Schulbeſuch war fo ſchlecht, daß ſelbſt bei den Revifionen keine Kinder 
anzutreffen waren. Die Kinder hatten nicht die notdürftigſten Cehrmittel 
und waren mit den verſchiedenartigſten polniſchen, größtenteils mit Ezen- 
ſtochauer A B C oder Gebetbüchern verſehen. Schreibpapier und Tafeln 
waren äußerſt ſelten. Die Lehrer waren noch größtenteils die alten un- 
fähigen Organiften und nur 4—5 waren in Seminarien vorgebildet. Mit 
Bangigkeit, aber im Vertrauen auf die Unterſtützung der Behörden und 
der Geiſtlichkeit trat Schneidersty fein Amt mit begeiſtertem Eifer an. 
Das erſte, was er unter jenen Umſtänden als das Nötigfte anſah, war, 
überall die vorgeſchriebenen gleichförmigen Schulbücher einzuführen, was 
zwar, obgleich nach und nach, doch in wenigen Jahren gelang. Ebenſo 
drang er gleich auf Erweiterung und Verbeſſerung der Schulhäuſer. Allein 
im Uriege und gleich nach demſelben konnte auch die Regierung nichts 
durchſetzen. Wurde eine Lehrerſtelle vakant oder neu geſchaffen, ſo entſtand 
wegen deren Beſetzung die größte Verlegenheit. Durch den Freiheitskrieg 
wurden die Seminarien ganz geleert; die Seminariſten blieben teils vor 
dem Feind, teils dann beim Militär oder nahmen nach der Kückkehr an: 
dere Poſten an. Es blieb daher nichts übrig, als alte Invaliden oder 
anderwärts entlaſſene Lehrer anzuſtellen. Welcher Qualität dieſe mitunter 
geweſen fein mögen, iſt aus einem Reviſionsbericht des Ureisſchulinſpektors 
aus dem Jahre 1815, betreffend die Schule zu Chorzow, erſichtlich. „Zu 
Chorzow iſt Johann Uorntke ein Gewohnheitsſäufer“, lautet das Urteil 
des Revifors über die Perſon des dortigen Lehrers. Nur in Beuthen wurde 
der Magister Philosophiae Faulhaber inſtalliert, der dann als Gymmnajial- 
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lehrer nach Breslau verſetzt wurde. Erſt als im Jahre 1816 die neue 
königliche Regierung nach Oppeln kam, erhielt das hieſige Schulweſen 
einen neuen Schwung, neues Leben. Es wurde ſtreng anbefohlen, überall 
die Schulhäuſer zu reparieren, und wo ſich die Kinderzahl vermehrte, zu 
erweitern oder gar neue Schulen zu ſtiften. Unwürdige Elemente wurden 
aus dem Lehrerſtande entfernt. Ruch Johann Korntfe in Chorzow refignierte 
im Jahre 1816, wie aus einem Bericht des Kreisſchulinſpektors vom 
25. Auguft 1816 hervorgeht. An feine Stelle trat Joſeph Stofowy aus 
Chropaczow, welcher anläßlich einer Schulviſitation am 22. März 1817 
in fein Amt als Organift und Lehrer eingeführt und vereidigt wurde. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde auch beratſchlagt, ob es notwendig ſei, das 
Einkommenverzeichnis des neuen Lehrers reglementsmäßig zu revidieren 
reſp. abzuändern. Da jedoch befunden wurde, daß das bisherige Gehalt 
das reglementsmäßige weit überſteigt, ſo mußte es nach den Beſtimmungen 
des Schulreglements dem neuen Lehrer belaſſen bleiben. Es dürfte von 
Intereſſe ſein, das Einkommen desſelben nach dem Emolumentenverzeichnis 
vom Jahre 1816 kennen zu lernen. Hiernach erhielt der Lehrer von der 
Gemeinde Chorzow 12 Ulafter Holz, 14 Scheffel 12 Metzen Getreide und 
9 Taler 14 Silbergroſchen 6 Pfennige an barem Geld, von der Gemeinde 
Domb 7 Scheffel Getreide und 4 Taler 19 Silbergroſchen 5 Pfennige bar, 
von der Gemeinde Heiduk 5 Scheffel Getreide und 5 Taler 8 Silbergroſchen 
bar. Er hatte ferner das Recht, mit dem herrſchaftlichen Vieh zwei Kühe 
unentgeltlich zu hüten, auch erhielt er als Deputat von der Gemeinde Chor— 
zow 5 Scheffel 24 Metzen Kartoffeln und 24 Pfund Salz, von Domb 
5 Scheffel Kartoffeln und 12 Pfund Salz und vom Dominium Chorzow 
2 Aderbecte für Kraut- und Kartoffelanbau. Es möge hier erwähnt 
werden, daß die Chorzower Schule damals auch von den Kindern aus 
Domb, Ober- und Nieder-Heiduk beſucht wurde. Die Schule ſelbſt war 
ein im Jahre 1804 erbautes hölzernes Häuschen, in welchem eine Wohn- 
ſtube für den Lehrer und neben dieſer eine Lehrſtube vorhanden waren. 
Von letzterer war durch einen Holzverſchlag ein Raum abgegrenzt, in welchem 
das Hausvieh des Lehrers untergebracht war. Dieſer Derfchlag, mit der 
Seit ſchadhaft geworden, geftattete der Kuh des Lehrers freien Einblick in 
das Klafjenlofal, wodurch ihr auch ermöglicht wurde, eine Schulviſitation 
am 9. April 1818 durch ihr lautes Brüllen (wohl infolge der ihr un— 
gewohnten Situation) zu ſtören. Das an dieſem Tage abgefaßte Protokoll 
macht auf dieſen Übelſtand aufmerkſam und fordert alsbaldige Abhilfe. 
Das Dach der Schule war mit Stroh gedeckt und pflegten die Unaben bei 
ihren Spielen in den Pauſen dasſelbe zu erſteigen und auf den unten 
befindlichen Düngerhaufen herunter zu rutſchen. Bei einem ſolchen Spiel 
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fiel der Knabe Adrian Wlodarski aus Heiduf eines Tages in die neben 
dem Düngerhaufen befindliche Jauchegrube. Hum Glück war die Grube 
nicht tief und konnte ſich der Unabe, der die damals noch üblichen Leder— 
hoſen trug, aus der Grube herausarbeiten. Der alte Wlodarski war aber 
über dieſen Vorfall ſo aufgebracht, daß er den Unaben von der Chorzower 
Schule fortnahm und gegen ein Schulgeld in die ſeit dem Jahre 1800 in 
Königshütte beſtehende Unappſchaftsſchule zu dem evangeliſchen Rektor 
Paſſek ſchickte. Paſſek erkannte gleich die außerordentlichen Geiſtesgaben 
des kleinen Adrian und bildete ihn für das Gleiwitzer Gymnaſium aus. 
Wlodarski ſtudierte dann Theologie. Später wurde Adrian Wlodarski 
Weihbiſchof von Breslau. — 

Im Jahre 1818 wurde eine neue Einteilung der landrätlichen Kreife 
vorgenommen und in jedem Kreife nun ein Schulinſpektor angeſtellt. Da 
aber durch den hieſigen Bergbau und Hüttenbetrieb die Volkszahl und 
folglich auch die Sahl der ſchulfähigen Kinder ſich vermehrte, fo mußten 
alle alten Schulhäuſer umgebaut oder doch bedeutend erweitert und neue 
Schulen errichtet werden. Auch die Chorzower Schule entſprach hin— 
ſichtlich des Raumes nicht mehr den Derhältniffen und der Schulreviſor 
macht im Reviſionsprotokoll vom 16. Mai 1820 den Dorfchlag, die 
Heiduker Kinder in Königshütte einzuſchulen und an der dortigen Schule 
einen zweiten katholiſchen Lehrer anzuſtellen. Im Jahre 1825 wurde dann 
mit einem Neubau der Chorzower Schule begonnen und dieſelbe Mitte 
November 1824 eröffnet. Ein Protokoll vom Jahre 1824 lautet: „Das 
Schulgebäude iſt nunmehr ganz neu, die Schulſtube geräumig und mit allen 
Utenſilien verſehen, nur der Ofen iſt gänzlich mißraten, da derſelbe gewaltig 
qualmt und die Schulſtube durch denſelben nicht gehörig erheizt werden 
kann.“ Probſt Beder in Chorzow wies nun der Schule auch einen Platz 
für eine Baumſchule an, welcher von der Gemeinde urbar gemacht und 
mit einem Haune umgeben wurde. 

Sur Fortbildung der Lehrer wurden im Jahre 1825 Konferenzen 
und Schullehrervereine eingeführt und eine nicht unbedeutende Ureis Schul— 
lehrerbibliothek angelegt. Die Schulen waren nun faſt durchweg mit den 
notwendigen Apparaten verſehen und überall die vorgeſchriebenen gleich— 
mäßigen Bücher eingeführt, mit denen die Kinder faſt durchweg ver— 
ſehen waren. Zur Anſchaffung der Schulbücher waren an den meiſten 
Orten Fundationen entſtanden. Obſtbaumzuchtgeräte waren an den meiſten 
Schulen vorhanden. In demſelben Grade, wie daß Kußere der Schulen 
ſich vervollkommnete, rückte auch das Innere der Vollkommenheit näher. 
Die Kinder, welche in dieſer Zeit die Schule beſuchten, beſaßen beſſere 
Kenntniſſe, als ehedem. Außer den Alten gab es ſelten einen Menſchen im 


674 Dr. Johannes Chrzaszez, 


hieſigen Kreife, welcher nicht leſen, nicht wenigſtens feinen Namen ſchreiben 
und ſoviel rechnen konnte, als er für feine Verhältniſſe bedurfte. Faſt alle, 
die es haben konnten, ſah man jetzt mit Gebetbüchern zur Uirche gehen. 

So wurden von den Ureisſchulinſpektionen alle Kräfte angewandt, 
um nicht nur die Mängel des hieſigen Schulweſens gänzlich zu beheben, 
ſondern auch immer weiter fortzuſchreiten, damit das hieſige Schulweſen 
keinem andern des Vaterlandes nachſtehen ſollte. Vorwärts war ihr 
Loſungswort und dieſem entſprechend iſt es gelungen, das Schulweſen auf 
den gewünſchten Höhepunkt zu bringen. 


Beiträge 
zur Geschichte der Pfarreien im Archipresbyterat Gleiwitz. 


Von 
Dr. Johannes Chrzaszcez, Peiskretſcham. 
Parochie Petersdorf-Gleiwitz. 
Petersdorf, Schalſcha, Fernik.) 


E 
Gründung und Dotation der Parodie Petersdorf 1276— 1297. 


er Name dieſer Parochie lautet bald Parochie Petersdorf 

Städtiſch, bald bloß Petersdorf, bald Petersdorf,-Gleiwitz. 

Die erſtere Bezeichnung rührt daher, weil die Pfarrkirche in 

Petersdorf Städtiſch liegt, die letztere aber daher, weil ſeit 

1897 die Gemeinden Petersdorf Städtiſch und Petersdorf von Welczeck zu 
Gleiwitz inkommunaliſiert iſt. 

Pfarrer Wanjura von Petersdorf gibt den Umfang der Parochie 

im Jahre 1855 alfo an: „I. Petersdorf Städtiſch, 2. Petersdorf von 

Welczeck, 5. Sernik Städtiſch, 4. Fernik von Gröling, 5. Schalſcha mit 

dem Vorwerk Neuhof, 6. Dominium Althof, 7. Kolonie Neudorf. Zum 

Pfarrverbande Petersdorf gehören auch die auf Petersdorfer Grunde 

erbauten Häufer an der Sabrzer Chauſſee, als das Haus des Joſef 

Gawron, des Albert Burek, des Johann Münich, des Cajetan Schliwa, 

die Chauſſee⸗Follhebeſtelle und die ſogenannte Schubert'ſche Beſitzung, dicht 

an der Chauſſee und an der Eiſenbahn gelegen. Diefe letztgenannten 

einzelnen Beſitzungen ſind zwar ſeit dem Jahre 1852 dem Polizei refpeftive 
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Gemeindeverbande der Stadt Gleiwitz zugeſchlagen, doch iſt durch dieſe 
Suſchlagung in dem Parochialverhältniffe keine Veränderung eingetreten, 
es müſſen vielmehr alle kirchlichen Akte (Taufen, Trauungen, Begräbniffe) 
aus den genannten Beſitzungen in der Pfarrkirche zu Petersdorf verrichtet 
werden, und iſt auch die Beitragspflichtigkeit zu Bauten und Reparaturen 
bei hieſiger Kirche, Pfarrei und Schule durch die erwähnte Fuſchlagung 
zum Gemeindeverbande Gleiwitz nicht aufgehoben. 

Ebenſo gehören zum Petersdorfer Pfarrverband alle innerhalb der 
Grenzmarken von Petersdorf und Sernik beider Anteile, Schalſcha und 
Neudorf gelegenen einzelnen Häufer und Beſitzungen. 

Über die zum Petersdorfer Pfarrverband gehörige Kolonie Neudorf 
muß noch beſonders bemerkt werden, daß dieſelbe durch Erbauung von 
Häuſern auf Petersdorf von Welczeck chem Grunde entſtanden iſt.“ Soweit 
Pfarrer Wanjura. — 

Siehen wir jene Grtſchaften zuſammen, jo dreht ſich die Geſchichte 
der Parochie um die drei Orte: Petersdorf, Sernik und Schalſcha. 

Das Dorf Sobiszowice, in deutſcher Sprache Petersdorf genannt, liegt 
am rechten Ufer der Ulodnitz, während dem Dorfe gegenüber auf dem linken 
Ufer des Fluſſes die induſtriereiche Stadt Gleiwitz ſich hinzieht. Die Klodnitz 
bildet ein ziemlich breites, tiefes Tal mit geringem Gefälle, links und rechts 
dehnen ſich Wieſen und Acker aus. Am rechten Ufer der Ulodnitz ſteigen 
in einiger Entfernung die Höhenzüge des Tarnowitzer Plateaus empor. 
Hier nun an der Ulodnitz und dem Fuße dieſer Höhenzüge, alſo in tiefer 
Niederung war das alte Sobiszowice mit ſeiner Burg oder dem Schloſſe 
eingebettet. 

Gberſchleſiens Induſtriebezirk iſt berühmt durch unterirdiſche Schätze, 
welche, wie mehrfache Bohrungen um 1885 ergaben, auch unter dem Boden 
von Sobiszowice aufgeſpeichert liegen. Nufſehen erregend iſt ein Fund, 
der bei dem Dorfe gemacht worden, nämlich Reſte von Rhinozeros 
und zwei Elefanten, alſo von Tieren, welche nur im heißen Ulima 
gedeihen.!) 

Die älteſte Erwähnung von Sobiszowice findet ſich in einer Urkunde 
vom 15. Juni 1276.) Um den Inhalt der Urkunde würdigen zu können, 
müſſen wir darauf hinweiſen, daß ſeit Beginn des dreizehnten Jahrhunderts 
zahlreiche Koloniften aus dem weſtlichen Deutſchland und beſonders aus 
Franken in das ſchwach beſiedelte, dünn bewohnte Schleſien herbeiſtrömten, 
neue Dörfer und Städte gründeten. Die Herzöge, die Kirche und die Edel— 


) Bunte Bilder aus dem Schleſierland. 1898. 157, 427 ff. 
2) Regeſten 1509. 
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leute förderten die deutſche Kolonifation, weil fie jetzt von ihren Ländereien 
größeren Ertrag erzielten. 

So geſchah es denn auch, daß nach jener Urkunde vom 15. Juni 1276 
Graf Peter von Slawetaw, Beſitzer von Sobiſchowiz, fein Gut Sobiſchowiz 
feinem „compater“ Hermann zur Ausfegung nach deutſchem und zwar 
fränkiſchem Rechte übergab. Offenbar war der Unternehmer (locator) 
Hermann aus dem Weſten zugezogen und hatte ſich mit dem Grafen Peter 
befreundet, dem er auch bei der Taufe der Kinder als Pate ſtand. Denn 
compater bedeutet „Pate“. 

Für die Mühe, welche dem Hermann die Herbeiziehung der Anſiedler, 
die Vermeſſung der Ackerſtücke an dieſelben auf bebauten und wald— 
beſtandenem Terrain verurſachte, wurde er vom Grafen reichlich entſchädigt. 
Er erhielt die ſechſte Hufe frei für ſich, konnte zwei Mühlen anlegen, alle 
Fiſchteiche im Dorfe gehörten ihm, mit Ausnahme eines einzigen, den ſich 
der Graf vorbehielt. Ferner konnte Hermann eine freie Schenke, eine Brot— 
und Fleiſchbank einrichten. Als Scholze erhielt er von den Strafgefällen 
den dritten Teil und konnte ſogar über größere Vergehen, bei denen Blut 
vergoſſen war, zu Gericht ſitzen. !) 

Ferner erhielt Hermann beziehungsweiſe fein Nachfolger, das iſt der 
jedesmalige Beſitzer der Scholtiſei, das Recht, von den Schuhmachern den 
dritten Teil der Abgaben für ſich zu behalten.“) 

Die neuen Anſiedler oder Bauern ſollen, wenn ſie ſchon bebautes 
Land erhalten, vier Freijahre genießen, bei nicht bebautem oder Waldboden 
hingegen ſechszehn Freijahre. Nach Ablauf der Freijahre zahlen ſie von 
jeder Hufe — die fränkiſche Hufe war 72 Morgen groß — dem Grund: 
herrn eine halbe Mark und als kirchlichen FHehnten 3 Scheffel Korn und 
3 Scheffel Hafer. *) 

Überaus wichtig iſt die Beſtimmung: Sine Hufe erhält 
eventuell die Kirche. Daraus geht hervor, daß im Jahre 1276 
eine Pfarrkirche in Sobiszowice noch nicht beſtand, daß 
jedoch die Gründung einer ſolchen in Ausſicht genommen 
war. Das Dorf wurde bis dahin von Gleiwitz aus paſtoriert, 


1) Dieſe Rechte bildeten den Inbegriff der Scholtiſei, deren erſter Inhaber Hermann 
war. Der Scholze ſaß zu Gericht mit den Dorfſchöffen. 

) Tertium pro sutoribus. Eine andere Auffafjung dieſes unklaren Ausdrucks haben 
die Regejten 1. c. 

) Eine halbe Mark jener Feit entſpricht etwa 15 Reichsmark. Der kirchliche Fehnt 
wurde an den Biſchof oder an jene Kirche entrichtet, welcher der Fehnt vom Biſchof zuge 
wieſen war. — Die Regeften 1509 haben hier einen Druckfehler: „3 Scheffel und 3 Scheffel 
Hafer“ anſtatt „5 Scheffel Korn und 3 Scheffel Hafer“. 
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denn noch im Jahre 1679 bezog der Pfarrer aus Zebifowice, das iſt aus 
unſerem Dorf Sobiszowice, anſtatt des Garbenzehnts 8 Taler.) 

Bei der Umſetzung des Dorfes Sobiszowice ins deutſche Recht 1276 
wurde die Dorfgemarkung erweitert; denn nach der bereits mehrfach 
genannten Urkunde ſollten Bauern auch auf Waldboden ausgeſetzt 
werden. Zu dem alten Dorfe kam mithin eine Erweiterung des Dorfes, 
oder ein neues Dorf hinzu. So entſtand ein Alt- und ein Neu Petersdorf. 
Su Ehren des Grafen Peter von Slawetaw, der dieſe Erweiterung, 
beziehungsweiſe Neugründung durch den obengenannten Hermann ausführen 
ließ, wurden beide Anteile Petersdorf genannt. Im Polniſchen hat 
ſich der alte Name Sobiszowice bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Letzterer Name iſt von dem Eigennamen Sobiech abzuleiten. Ein ſonſt 
unbekannter Sobiech muß demnach der Gründer oder früherer Beſitzer von 
Sobiszowice geweſen ſein. 

Die beiden Männer, Graf Peter von Slawetow und der Scholze 
Hermann, begegnen uns urkundlich noch einmal, nämlich am 17. Sep» 
tember 1297.2) 

Nach dieſer Urkunde verkauft, das iſt übergibt Graf Paſchko, Sohn 
des Warmund, Erbherr von Sobiſchowiz, ſeinem Umeto namens Radslaus 
ſein Vorwerk Egot bei Petersdorf zur Ausſetzung nach deutſchem und 
zwar nach fränkiſchem Recht. Für feine Mühe erhält Radslaus die 
Scholtiſei in Elgot, eine freie Schenke; er kann, wo er will, einen Fiſch 
teich anlegen, hat die ſiebente Hufe als freies Eigentum und den dritten 
Teil vom Gericht. An dem Fluſſe Chocenna (dem Rokitnitzer Waſſer) 
kann er am unteren Teil der Brücke eine Mühle errichten und zwar 
zwiſchen den Grenzen von Sobiſchowiz und Syrnik (Sernik bei Petersdorf). 
Die Koloniften erhalten für bereits unter den Pflug genommene (cker 
vierzehn, für Waldland 16 Freijahre, nach deren Ablauf ſie wie die An— 
ſiedler in Petersdorf ihre Dienſte (Abgaben) zu leiſten haben. 

Das Vorwerk Ellgot iſt jüngeren Urſprungs, wie überhaupt alle Orte, 
welche dieſen, in Schleſien ſehr häufigen Namen tragen. Das Vorwerk 
mag vom Grafen Peter angelegt worden ſein; zu einem Dorfe wurde es 
erweitert 1297. Doch hat das kleine Dorf niemals eine Bedeutung gehabt; 
es blieb ein Anhängſel von Petersdorf. Jedenfalls war 1297 der ſchon 
bebaute Acker in Ellgot noch ſehr friſch und mit Stämmen und Wurzeln 
des ſoeben niedergeſchlagenen Waldes ſtark durchſetzt, weil die Anſiedler auf 


) Diſitationsprotokoll 1679 unter Gleiwitz, proventus parochi. Garbenzehnt war 
bekanntlich einer der älteſten kirchlichen Abgaben. — Den Garbenzehnt von der Neu · 
gründung (Petersdorf Städtiſch) bezog hingegen der neneingeſetzte Pfarrer von Petersdorf. 

) Regejten 2478. 
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ſchon bebautem Boden faſt ebenſoviel Freijahre erhielten, wie die Anſiedler 
auf Waldboden. 

Der Bauer Radslaus iſt nicht Eigentümer von Ellgot, ſondern nur 
Scholze. Eigentümer bleibt Graf Paſchko. Paſchko iſt aber ohne Zweifel 
identiſch mit Peter, nämlich dem am 15. Juni 1276 genannten Grafen 
Peter von Slawetaw, dem Beſitzer von Alt- und Neu-Petersdorf. Sowohl 
der Graf wie fein Freund und Pate Hermann waren Deutſche. Auf den 
deutſchen Urſprung weiſen die deutſchen Sigennamen Hermann und War— 
mund, der Vater des Grafen hin. Beide mögen aus dem Weſten Deutſch— 
lands eingewandert, alſo auch Landsleute geweſen ſein. Daß ſie in der 
neuen Heimat treu zuſammenhielten, zeigt ihr kirchliches Verhältnis als 
„Compatres“, das iſt als Paten, wie bereits erwähnt worden. 

Unter den Seugen der Urkunde intereſſieren uns beſonders der bereits 
genannte Hermann, Schulz von Petersdorf, und Wanko, Kaplan des Aus- 
ſtellers. Unter Kaplan iſt aber in der Sprache jener Seit der Pfarrer zu 
verſtehen. Demnach war Wanko Pfarrer von Petersdorf, jedenfalls der 
erſte Pfarrer von Petersdorf, und wenn Pfarrer, dann gab es 1297 auch 
ſchon eine Pfarrkirche in Petersdorf.) 

Die Gründung der Pfarrkirche in Petersdorf ſetzen 
wir demnach in die Seit von 1276 bis 1297. Da bereits 1276 
eine Hufe für den Pfarrer reſerviert war, ſo iſt anzunehmen, daß bald 
darauf auch die Pfarrei errichtet wurde. Und fo mag immerhin 
das Jahr 1276 als Gründungsjahr der Pfarrei gelten.) 

Die Urkunde vom 17. September 1297 macht uns noch mit dem 
Dorf Syrnik bekannt, welches an Petersdorf und Ellgot grenzt. Der Name 
iſt von zer oder zyr abzuleiten und bedeutet Schweinemaſt, Futter. Zernik 
oder Zyrnik heißt ein Fütterungsplatz für die Waldtiere. Demnach hat 
ſich das Dorf aus dem Fütterungsplatz herausgebildet. 

Der Umfang der neuen Parochie umfaßte, wie dies naheliegt, die 
dem Grafen Peter gehörigen Orte Petersdorf und Ellgot, dann jedenfalls 
von Anfang an auch Sernik, das vielleicht auch dem Grafen gehörte. 
Schalſcha kam viel ſpäter hinzu. 

Bei Ausfegungen nach deutſchem Rechte war es Grundſatz, auch eine 
Pfarrkirche zu erbauen und fie mit einer oder zwei Hufen zu dotieren. Die 
Dotation gab der Grundherr, im vorliegenden Fall Graf Peter von Slawetaw. 


1) Der Name Manto tft eine volkstümliche Abkürzung von Wenceslaus. Auch die 
Form Wanke kommt vor, wie jetzt noch häufig. 

Nicht aber auch als Gründungsjahr der Kirche! Vielmehr mag eine Kapelle 
oder eine Kirche, die von Gleiwitz aus paſtoriert wurde, ſchon früher dort, wo die jetzige 
Pfarrkirche ſteht, geſtanden haben. Wir kommen auf dieſe Vermutung noch zurück. 
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So können wir den Schlußſatz aufſtellen: Die Pfarrei Peters 
dorf iſt im Jahre 1276 vom Grafen Peter dotiert und 
bald darauf durch den Pfarrer Wenceslaus beſetzt 
worden. 

Die urſprüngliche Dotationshufe iſt jetzt noch vorhanden. Sie zieht 
ſich in einer langen Linie von Petersdorf nach der jetzigen Sabrzer 
Chauſſee hin und umfaßt über 70 Morgen guten Ackerboden. Es fällt 
überaus auf, daß das Pfarrgebäude nicht bei der Kirche ſteht, ſondern in 
ziemlicher Entfernung von der Kirche an dem einen, der Kirche zugekehrten 
Ende der Dotationshufe. Woher dieſe auffallende Erſcheinungd Vermutlich 
beſtand an der Stelle, wo jetzt die Pfarrkirche ſteht, urſprünglich eine Kapelle, 
in welcher die Geiſtlichkeit aus Gleiwitz Gottesdienſt abhielt. Als 1276 
Graf Peter für den künftigen Pfarrer die Dotationshufe ſchenkte und der 
Pfarrer Wenzel fein Amt antrat, blieb die Kapelle an der alten Stelle 
und wurde zur Pfarrkirche erhoben; die Pfarrei aber wurde in einiger 
Entfernung auf der Dotationshufe erbaut, weil von hier aus die Bewirt— 
ſchaftung des Feldes am bequemſten war. 

Noch eine zweite Möglichkeit iſt vorhanden. Vielleicht ſtand urſprünglich 
das Pfarrhaus neben der Pfarrkirche und wurde ſpäter auf die Dotations- 
hufe verlegt, wobei das frühere Pfarrhaus als Schule und Wohnung für 
den Organiſten eingeräumt wurde. 


II. 


Entwicklung der beiden Anteile von Petersdorf mit Ellgot 
und von Sernik bis zum dreißigjährigen Kriege. 
Hirche und Glocken. 


Die nächſte Erwähnung von Petersdorf fällt bereits in den Anfang 
des nächſten Jahrhunderts, etwa in das Jahr 1505.1) Aus dieſer Seit 
ſtammt das bekannte Fundationsbuch des Bistums Breslau, in welchem 
die dem Biſchof reſervierten Fehnten verzeichnet find. Es heißt nun in 
dieſem Buche: Item in novo Sobyssowitz expleta libertate dominus 
episcopus habet de quolibet manso per quatuor grossos .. Item 
in Syrdnik expleta libertate dominus episcopus habet per quatuor 


) Die Anmerkung 103 zu Petersdorf im Liber fundationis: „Im älteren Dorfe 
(Petersdorf) hatte 1302 das Klofter Himmelwitz die Fehnten. Dal. Cod. dipl. Sil. II. 81 
it nicht richtig. Ebenſowenig richtig iſt die im Cod. dipl. Sil. XVI. 24 die in Klammern 
beigefügte Erklärung zu Peterkowicz, derzufolge dieſer Ort identiſch mit Petersdorf 
beziehungsweiſe Städtiſch-Petersdorf bei Gleiwitz fein ſoll. Vielmehr iſt Peterkowitz 
der ältere Name für das Dorf Oratſche bei Toſt. Petersdorf wird niemals 
Peterkowitz genannt, es war auch niemals dem Klofter Bimmelwitz zinspflichtig. 
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grossos.!) Das bedeutet: „Ebenſo bezieht in Neu-Sobyſſowitz nach Ablauf 
der Freijahre der Herr Biſchof von jeder Hufe je vier Groſchen ... Ebenfo 
hat der Herr Biſchof in Syrdnik nach Ablauf der Freijahre je vier Groſchen.“ 

An dieſer Stelle wird Meu-Sobifhowis, das iſt Neu-Petersdorf erwähnt. 
Es iſt dies die im Jahre 1276 erfolgte Neugründung des Dorfes, wodurch 
zu dem alten, in der Ulodnitz⸗ Niederung gelegenen Dorfe Sobiszowice ein 
neues, nach deutſchem Recht ausgeſetztes Dorf, alſo Neu-Sobiszowice hinzu— 
kam.?) In dem alten Dorfe hatte nicht der Biſchof, ſondern der Pfarrer 
von Gleiwitz den Sebnten, wie bereits erwähnt worden iſt; in dem neu 
gegründeten Dorfe hatte, wie wir nunmehr aus den angeführten Worten 
des Fundationsbuches erfahren, der Biſchof den Sehnten, aber nicht in 
natura, nämlich 5 Scheffel Korn und 3 Scheffel Hafer von jeder Hufe, wie 
dies in der Urkunde vom 15. Juni 1276 feſtgeſtellt war, ſondern der 
Naturalzehnt war nach Ablauf der 16 Freijahre, alſo feit 1292, bereits 
in einen Geldzehnt (je vier Groſchen von der Hufe) umgewandelt worden. 

Dasſelbe gilt von Syrönif, das iſt von Sernik. Intereſſant ift es 
hierbei zu erfahren, daß auch dieſes Dorf Freijahre genoß, daß es ſomit 
auch nach deutſchem Rechte umgeſetzt worden war. 

Im Fundationsbuch wird Ellgot gar nicht erwähnt, es ſei denn, daß 
die ſonſt unerklärliche Stelle: „Item apud Vitanum ferto“ auf die Ort: 
ſchaft ſich bezieht. 

Die zitierten Worte des Fundationsbuches laſſen deutlich erkennen, daß 
unſer Kirdjort in zwei Anteile zerfiel, in Alt. und Neu-Sobiſchowitz, oder 
in Alt- und Neu Petersdorf. Dieſe beiden Anteile haben ſich durch alle 
Jahrhunderte bis auf die Gegenwart erhalten. Alt- Petersdorf an der 
Klodnitz hieß ſpäter Petersdorf von Welczeck. Hier ſtand das Schloß oder 
die Burg von Petersdorf, deſſen Spuren noch vorhanden ſind. Der andere 
Anteil, Neu-Petersdorf oder Petersdorf Städtiſch hat keine Burg, dafür hat 
es die Kirche und die Pfarrwidmut. Es heißt Petersdorf Städtiſch, weil 
es 1511 in den Beſitz der Stadt Gleiwitz gelangte. 

Die Namen der Beſitzer jener beiden Anteile ſind — abgeſehen vom 
Grafen Peter von Slawetaw — unbekannt; erſt das Jahr 1405 bringt 
uns einige Kunde. Am 5. November dieſes Jahres bekennt Katharina, 
Herzogin von Aufhwis und Herrin von Gleiwitz, mit ihrem Bruder 
Johannes Herzog von Auſchwitz, daß Johann von Konar (S Honary bei 
Wieſchowa) und feine Tochter Katharina Wpnoſchkin von Trynek das 


1) Liber fundationis 97, 98. Sine Kirche zu Schalſcha beftand 1447 
jedenfalls noch nicht! 

) Ob bei jener Neugründung auch das alte Dorf Sobiszowice nach deutſchem 
Recht umgewandelt wurde, bleibt dahingeſtellt; wahrſcheinlich ift es immerhin. 
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halbe Dorf Petersdorf, ein Vorwerk, eine Mühle, Teiche und 
Patronat der Kirche, die da liegt in dem genannten Dorfe, und 
ganz Ellgot, als es liegt in ſeinen Grenzen von altersher im Gleiwitzer 
Gebiete, für hundertfünfzig Mark an Paſchko von Goczesdorf zu erblichen 
und ewigen Beſitz verkauft habe.!) 

Das halbe Dorf mit dem Patronat der Uirche kann ſich nur auf 
Neu-Petersdorf oder Petersdorf Städtiſch beziehen.“) 

Die Schickſale von Petersdorf ſind mit denen der Stadt Gleiwitz aufs 
innigſte verflochten. So wird auch Petersdorf bei den nach Gleiwitz gerichteten 
Huſſiteneinfällen, und zumal in der Seit vom 17. April 1450 bis 
4. April 1451, als Gleiwitz der Mittelpunkt huſſitiſcher Macht in Ober: 
ſchleſien wurde, von den Huſſiten wohl kaum verſchont geblieben fein. 

Nach den Huſſitenkriegen wurden die kirchlichen Verhältniſſe neu 
geordnet; der Peterspfennig, eine uralte, ſeit 1008 im Bereiche des damaligen 
polniſchen Reiches erhobene Kirchenfteuer wurde 1447 wieder erhoben. Die 
Rechnung über den Peterspfennig im Archidiakonat Oppeln iſt bekanntlich 
noch erhalten. Es heißt darin: „III Skoti Petersdorf. Sebiechowiecze.“ “) 
In dieſem kurzen Ausdruck erſcheinen die beiden Anteile des Dorfes ſcharf 
getrennt; Petersdorf iſt das 1276 neugegründete, Sobieſchowice das ältere 
Dorf. Der Peterspfennig wurde auf 5 Skot geſchätzt; 5 Skot find gleich 
6 Groſchen à 12 Pfennige. Vergleicht man den Peterspfennig aus den 
anderen Parochieen des alten Gleiwitzer Archipresbyterats, jo ergibt ſich, 
daß die Parochie Brzezinka und Bujakow ebenſo viel gaben, mithin ebenſo 
groß waren wie die Parochie Petersdorf, ein Verhältnis, das im großen 
und ganzen bis auf die neue Seit beſtanden hat. — 

Petersdorf und Gleiwitz, wie überhaupt der ganze Ureis Gleiwitz 
bildeten einen Teil des Herzogtums Coſel Beuthen. Als ſich 
dieſes 1355 auflöfte, wurde im allgemeinen das Gebiet von Gleiwitz 
geteilt, die Sftliche hälfte mit der halben Stadt Gleiwitz kam an die Ölsner 
Herzöge, die weſtliche Hälfte mit der anderen Hälfte von Gleiwitz gedieh 
an die Teſchener Herzöge. Petersdorf teilte die Geſchicke des öſtlichen Teiles. 
Unter dem König Matthias vermochten die Glsner Herzöge in ihrem 
Beſitze von halb Gleiwitz und der Sftlichen Hälfte des Ureiſes Gleiwitz ſich 


) Abgedruckt im Gymnaſial-Programm von Gleiwitz 1879; und bei Nietſche, 
Geſchichte von Gleiwitz, 56. 

2) Man beachte, daß ſchon damals Ellgot, beziehungsweiſe ein Anteil Ellgot, mit 
dem Anteil Petersdorf Städtiſch verbunden war. 

) Feitſchrift XXVII. 568. Wenn hier in der Anmerkung s4 und 85 Petersdorf 
mit Städtiſch⸗Petersdorf, Sobieſchowitz mit Petersdorf von Welczeck (Anteil von Welczeck) 
identifiziert wird, ſo iſt dies richtig. 
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nicht zu behaupten; dieſes Gebiet kam auf kurze Seit an Herzog Heinrich 
von Münſterberg, den Sohn des berühmten Königs Georg Podiebrad von 
Böhmen, dann, nachdem König Georg dem König Matthias von Ungarn 
unterlegen war, an den König Matthias ſelbſt. 

Schließlich hatte der Kreis Gleiwitz die beiden Herren: Herzog Hanus 
von Auſchwitz (aus der Teſchener Herzogslinie) und den König Matthias. 

Dies vorausgeſchickt, wird das Nachfolgende leicht verſtändlich ſein. 
Am 14. Mai 1482 bekennt der König Matthias in einer zu Preßburg 
ausgeſtellten Urkunde: daß vor ihm Hanus, Herzog von Auſchwitz und 
Ujeſt, ſeine halbe Stadt Gleiwitz mit der Vogtei, und den Dörfern Richters 
dorf, Oſtroppa, Trynek und Ellgot (Ellgot —Sabrze), dazu die Landleute 
und Ritter der Dörfer Wielopole, Leboſchowitz, Smolnitz, Alt-Gleiwitz und 
Deutſch Fernitz, dem wohlgeborenen Johann Bolik, Hauptmann von Über: 
ſchleſien, für 4000 ungariſche Gulden verkauft habe. Dieſen Verkauf 
beſtätigt der König. 

An demſelben 14. Mai 1482 verpfändet König Matthias die ihm 
zuſtehende sſtliche Hälfte des Ureiſes Gleiwitz, nämlich die andere Hälfte 
der Stadt Gleiwitz mit der Vogtei, die Dörfer Trynek, Unurow, die Land— 
leute und Ritter der Dörfer Hernit, Sobieſſowicze, Petersdorf), 
Gieraltowitz, Preiswitz, Uriewald, Schönwald und Nieborowitz, mit dem: 
ſelben Rechte, wie er (der König) es von Heinrich Herzog von Münſterberg 
gekauft hat, an denſelben Hauptmann Johann Bielik. !) 

So war das ganze Gleiwitzer Gebiet, nachdem es von 1555 bis 
1482 geteilt war, wieder in einer Hand vereinigt. Bald darauf, nämlich 
am 2. Oktober 1492, kauften dieſes Gebiet für 8500 Gulden die Gebrüder 
Nikolaus und Johann, Herzöge von Oppeln.?) So wurde der Kreis 
Gleiwitz, und mithin auch Petersdorf, dem Fürſtentum Oppeln einverleibt, 
mit dem es 1552 an das Haus Habsburg, 1742 an das Haus Hohen- 
zollern fiel. 

Durch Ulärung und Befeſtigung der politiſchen Derhältnifje ſeit 1482 
ſtieg Gleiwitz empor. Als ein Seichen dieſes Emporſteigens kann angeſehen 
werden, daß die Stadt im Jahre 1511 von Nikolaus Mokrski und Wenzel 
Nepaski einen Anteil von Petersdorf, Ellgot und Sernik kaufen konnte. 


) Codex diplom. VII. 112 (Registrums. Wenceslai). Die Stadt Gleiwitz hatte 
damals zwei Magiſtrate und zwei Stadtvögte (Stadtrichter). Das Dorf Trynek bei Gleiwitz 
war gleichfalls geteilt: Die eine Hälfte gehörte den Ölsner, die andere den Teſchener 
Herzögen. Schönwald und Nieborowitz müſſen damals ſehr verwüſtet geweſen ſein, da ſie 
in der genannten Urkunde geradezu Schönwald pusty und Neborowicze pusty genannt 
worden. 

*) Codex diplom. VI. 156, 
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Es iſt dies jener Anteil, welcher von nun an Petersdorf Städtiſch und 
Sernik Städtiſch heißt. Im Jahre 1554 bezog die Stadt aus ihrem Anteil 
in Petersdorf leinſchließlich Ellgot) von den zehn Bauern jährlich 28 Gold— 
gulden und 36 ½ Floren 11, Groſchen in Münze. Von dem Anteil des 
Dörfleins Fernik, das der Stadt erblich gehörte, kamen jährlich 9 Floren 
20 Groſchen ein.!) 

Vielleicht hat auch Petersdorf um jene Zeit an Wohlſtand zugenommen. 
Jedenfalls iſt es ein erfreuliches Zeichen, daß 1526 eine neue Virchenglocke 
gegoſſen wurde. Sie hat 85 Sentimeter im Durchmeſſer und trägt die 
Inſchrift Jhesus Nazarenus rex cudeorum (= Judaeorum). Lucas. 
Johannes. m. 1526. (Jeſus von Nazareth, König der Juden. Lucas. 
Johannes. Im Jahre 1526.) Mehrere Jahre darauf wurde die größere 
Glocke, und zwar 1554 gegoſſen. Sie hat 105 Sentimeter im Durchmeſſer 
und trägt die Auffchrift: Jezus Nazarenus rex iudeorum miserere nostri. 
Anno Domini 1554. (Jeſus von Nazareth, König der Juden, erbarme 
dich unſer. Im Jahre des Herrn 1554.) 

Endlich wurde um jene Seit auch die Kirche neugebaut. Mit der 
Jahreszahl 1592 iſt nämlich der Eiſenbeſchlag der Weſttür bezeichnet. Die 
frühere Kirche mag von Holz geweſen fein, vielleicht aber auch ſchon maffiv, 
da es in Petersdorf ſelbſt an Ualkſteinen und auf den Feldern an den 
ſogenannten Findlingen nicht fehlte. 

Das neue Gotteshaus, dasſelbe, wie es heute noch daſteht, wurde aus 
Kalffteinen und aus Siegeln erbaut, zum Teil mit Strebepfeilern von außen 
geſtützt — ein Überreft der gotiſchen Bauweiſe! Das Presbyterium hat ein 
Ureuzgewölbe ohne Rippen, das Schiff hat nur eine Holzdecke. Auch die 
Sakriſtei iſt maſſiv und hat ein Spitzbogenfenſter, während in der Kirche 
ſelbſt ſich Rundbogenfenfter befinden. Das Presbyterium iſt gerade geſchloſſen. 

Im Weiten der Kirche befindet ſich der Turm, dadurch merkwürdig, 
daß ihm der Helm fehlt; er ift mit einem Spätrenaiſſance-Finnenkranz, 
Uehlgeſims und Sahnſchnittfries verſehen.?) Die Pyramide ſteigt quadratiſch 


) Nietſche, Geſchichte von Gleiwitz 116, 120, 211. Wer beſaß den anderen Anteil 
von Petersdorf? Die Adelsfamilie Trach; 1565 brach zwiſchen Johann Trach von 
Brzezie und der Stadt Gleiwitz ein Streit über die Ausübung des Uretſchamrechts in 
Petersdorf aus. Der Streit wurde zu Gunſten der Gleiwitzer entſchieden; ſie konnten laut 
Kaufbrief vom Jahre 1511 in Petersdorf Städtiſch das Kretſchamrecht ausüben. Johann 
Trad) von Brzezie (iunior) faſt ſeit 1605, Wilhelm Trad von Brzezie von 1621— 1649 auf 
ſeinem Anteil, den nun der Kanzler Johann von Welczeck kaufte. Seit 1649 hieß dieſer 
Anteil bis heute Petersdorf von Welczeck. — Und wer beſaß den anderen Anteil 
von Fernikd 1621 Sigismund Studnicki, dann die Jeſuiten bis 1730, dann Franz Adam 
von Dobruski u. ſ. w. 

) Lutſch, Kunſtdenkmäler S. 387. 
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empor. Der Turm ift ebenſo gebaut wie der Turm in Broslawit 1564, 
oder wie der Turm in Kamienieb. 

In Trieſt's Topographiſchen Handbuch von Gberſchleſien findet ſich 
folgende Stelle: „Die katholiſche Pfarrkirche (in Petersdorf) ſoll nach einer 
vom Erzprieſter Ledwoch aufgeſtellten Chronik von den Tempelherrn erbaut 
ſein. Der Bauftil iſt derſelbe wie bei den Kirchen in Uamienietz und 
Broslawitz, welche ebenfalls den Tempelherrn zugeſchrieben werden.) Es 
läßt ſich indeſſen nicht erweiſen, daß die Tempelherren auch in Oberfchleften 
Beſitzungen hatten; ferner war der Templerorden längſt untergegangen, als 
der Turm in Broslawitz gebaut wurde, der die Jahreszahl 1564 aufweift. 
Dieſem Turm iſt auch der Petersdorfer durchaus entſprechend und ſtammt 
offenbar aus derſelben Zeit — wohl aus dem Jahre 1592, wie die Kirche 
ſelbſt. Auch hat es einen Tempelherren-Bauſtil kaum gegeben. 2) 

Die Beſitzverhältniſſe waren zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
folgende: Den einen Anteil von Petersdorf mit dem wüſten Ellgot und den 
einen Anteil von Sernik beſaß die Stadt Gleiwitz; den anderen Anteil von 
Petersdorf mit Halb-Ellgot beſaß Johann von Brzezie, und den anderen 
Anteil von Sernik beſaß Sigismund Studnidi. 


III. 


Der dreißigjährige Krieg. Erbherren Wilhelm von Trach; 

Johann, Georg und Chriſtophor von Welczeck, Pfarrer Nikolaus 

Mlynarski und Valentin Wysgala. Kirdenvifitationen. Die 
Hirche in Schalſcha. 


Ob Petersdorf während des dreißigjährigen Krieges Drangſale aus- 
zuſtehen hatte, iſt nicht überliefert. Es liegt indeſſen auch hier die Annahme 
nahe, daß es wegen feiner Nachbarſchaft mit Gleiwitz von Kriegsleiden 
nicht verſchont blieb. Im Jahre 1626 belagerten Mansfelder Truppen 
die Stadt Gleiwitz, wurden aber von der tapferen Bürgerſchaft zurück— 
geſchlagen. Im Verlaufe des Krieges hauften die Schweden 1642 und 
1645 in und um Gleiwitz. 

Beſitzer von dem halben Petersdorf und dem halben Ellgot war 
damals Wilhelm Trach von Brzezie. Seine Gattin war Hedwig von 
Prziſſowsky. Von 1629 ab war er Landſchreiber der Fürſtentümer Oppeln- 


1) Trieſt l. c. 485. 

) Die Templer bauten ihre Uirchen nach dem Muſter des Felſendomes, oder der 
Gmarmoſchee in Jeruſalem, alſo ohne Turm. Vergl. A. Springer, Handbuch der 
Kunſtgeſchichte II, S. 67. 


Beiträge zur Geſchichte der Pfarreien im Archipresbyterat Gleiwitz. 685 


Ratibor, am 2. November 1645 wurde er auf dem Landtage als Kanzler 
eingeführt und ſtarb 1648. 

Nach ſeinem Tode erwarb halb Petersdorf und halb Ellgot 1649 
Johann von Welczeck auf Groß Dubensko. Dieſer war 1593 geboren als 
Sohn des Chriſtof von Welczeck und der Anna von Uloch, hatte bei Erz— 
herzog Matthias, dem ſpäteren Kaifer, als Edelknabe gedient, kehrte dann 
in die Heimat zurück, übernahm den väterlichen Sitz Groß Dubensko, 
wurde 1657 Kanzler, und als Erbherr war er Vorgänger des obengenannten 
Wilhelm von Trad. Im nächſten Jahre erwarb er Nepaſchitz, halb 
Prjiffowsfa und Ornontowitz. Als die Fürſtentümer verpfändet und ein 
Ausländer Landeshauptmann wurde, beſtellte ihn König Wladislaw von 
Polen als Herzog von Oppeln Ratibor am 17. Oktober 1646 als Derwefer 
der Candeshauptmannſchaft, weshalb er das Amt eines Kanzlers nieder- 
legte. Nach dem Tode des Wilhelm von Trach wurde er wieder Kanzler. 
Er wurde auch Rat des Prinzen Karl Ferdinand von Polen und am 
8. November 1656 in den Freiherrnſtand erhoben. 

Königin £udowica Maria von Polen, welche 1657 das Pfandrecht 
auf die Fürſtentümer erhielt, beſtätigte zu Warſchau 21. Juli 1658 den 
Freiherrn als Kanzler. Er ging 1661 als Kommiffar zum Fürſtentag 
nach Breslau und bat am 2. Juni 1666 um Inſtruktion zur Verwaltung 
des Kanzleramtes. Der Kaifer beftätigte alle alten und neuen Landtags- 
beſchlüſſe. Endlich kaufte der Freiherr 1667 den anderen Anteil von 
POrziſchowka und ſtarb am 10. Februar 1670 im Alter von 77 Jahren. ) 
Er war zweimal vermählt. Nachdem die erſte Gattin Elifabeth in Groß 
Dubensko am 22. April 1638 geſtorben war, ſchritt er im nächſten Jahre 
zur zweiten Ehe mit Anna Maria von Bujakowsky. Im Presbyterium 
der jetzigen Gymnaſialkirche, der früheren Franziskanerkirche zu Gleiwitz, 
woſelbſt er in der Gruft der Freiherren von Rautben liegt, hat er als 
beſonderer Wohltäter des Klofters eine Denktafel. 2) 

Pfarrer Nikolaus Mlynarski legte 1655 ein Taufbuch an, in welchem 
manche intereſſante Angabe zu finden iſt. So wird 1655 ein Schuhmacher 
erwähnt, welcher in einem gemieteten Haufe zu Petersdorf „sub illustrissimo 
Cancellario unter dem erlauchten Kanzler wohnte. Auch in Schalſcha 
wohnte ein Schuhmacher. 


) Nach ſeinem Tode verſah vertretungsweiſe das erledigte Kanzleramt Johann 
Georg Czornberg von Gallowitz. 

) Weltzel, Die Landesbeamten der Fürſtentümer Oppeln Ralibor, in der Seit: 
ſchrift XII, 19 ff. Der Freiherr war ein Wohltäter des Gleiwitzer Franzisfanerflofters; 
als der Guardian Stephan Urbanides 1658 an Stelle des alten hölzernen ein maſſives Klofter 
zu banen anfing, ſpendete der Freiherr 250 Taler bar, dazu Steine und Folz. (Nietſche 626 ff.) 
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In dem Taufbuch wird Ellgot auch pusta Ligota, das wüſte Ellgot, 
genannt. Ein Teil, Ellgot ſchlechthin, gehörte dem Freiherrn; der andere 
Teil, oder das wüſte Ellgot, gehörte den Gleiwitzern. 

Die Hahl der Taufen war durchſchnittlich 22; die wenigſten Taufen 
waren 1665, 1720 und 1742, nämlich 14 bis 16. So wenig Taufen 
waren nur noch 1742. Die Seelenzahl der Parochie dürfte 500 bis 600 
betragen haben. Als Taufnahme kommt am häufigſten vor Adam, 
Matthias (Mathäus), Jakob, Georg, Johannes, Andreas, Thomas, alfo 
meiſtens Apoſtelnamen. Bartholomäus, Patron der Kirche, kommt hin: 
gegen in etwa 100 Jahren nur zweimal vor. Auch jetzt noch iſt dieſer 
Name ſehr ſelten. Dann gibt es zahlreiche Eva, Katharina, Marianna, 
Dorota, Sophia. Die ſpäter fo beliebten Taufnamen Antonius, Karl und 
Joſef begegnen uns zum erſten Mal 1658 und 1664, der Name Joſefa 
erſt 1710. 

Wie damals überall, gab es auch in der Petersdorfer Parodyie und 
in der Umgegend einen zahlreichen Adel. So war 1660 Marianna v. 
Haraſowska Patin; im Februar 1665 wurde Johann Friedrich, Sohn des 
Georg v. Rezwicz (Reiswit), Beſitzers von Schalfcha, und der Anna 
v. Przyßowska getauft. Paten waren Adam (v. Przyßowski) in Makoſchau 
und Chriſtina Wolczenska (v. Wolczensfi). Bald darauf (24. März 1664) 
wurde getauft Carl Joſeph, Sohn des Johann v. Kamiensfi und der 
Dorothea. Es ſcheint, daß Kamiensfi auf dem Schloſſe wohnte und Wirt— 
ſchafts-Inſpektor war. Aud) wird nobilis virgo die adlige Jungfrau 
Dorothea Kamiensfa wiederholt als Patin erwähnt. 

Johann Freiherr v. Welczeck wohnte wohl auf dem Schloſſe in 
Petersdorf, denn es wird als dort wohnend bezeichnet fein auriga (Kutfcher) 
Georg und fein scriba (Schreiber) Mathaeus. 

Daß in Petersdorf eine Schule beſtand, beweiſt Adam Mlypynarski, 
der bald Organiſt, bald Lehrer (scholaris) genannt wird. Derſelbe wird 
zum erſten Mal 1660 erwähnt und war ein Bruder des Ortspfarrers 
Nicolaus Mlpynarski. 

Des Kanzlers Johann Freiherrn v. Welczeck jüngſter Sohn Georg 
auf Petersdorf, Sabrze, Nepaſchitz, war zunächſt Appellationsrat in Prag, 
ſeit 6. September 1670 Kanzler, wie es fein Vater geweſen. Er kaufte in 
demſelben Jahre Altgleiwis und am 16. Januar 1671 Laband, welche 
Herrſchaft in neueſter Seit zum Fideikommißgut erhoben, noch heute im 
Beſitze dieſer Familie iſt. Er erwarb 1679 Gieraltowitz und das Graf 
Oppersdorff'ſche Freihaus in Ratibor, 1682 Pſchow und Czechowitz. Er 
ftarb als Oberamtsrat am 6. November 1687, 66 ½ Jahr alt, und wurde 
im Franziskanerkloſter in Gleiwitz beigeſetzt. Seine Denktafel befindet ſich 
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noch im Presbyterium, wie diejenige feines Vaters. Er hatte zur Gattin 
Eliſabeth Conftantia geborene Freiin von Pötting. Der Freiherr hinterließ 
viele Güter, aber keine Kinder. !) 

Der Freiherr hatte einen Bruder Chriſtophor von Welczeck. Derſelbe 
verlobte ſich zu Rybnik am 26. Juli 1655 mit Marianna Eufemia, Tochter 
des Carl Ferdinand Grafen Praſchma auf Rybnik und Kujau; er vermählte 
ſich mit ihr am 10. Februar 1654 und hielt Groß Dubensko in Pacht. 
Später erhielt er Groß ⸗Dubensko, Grzibowitz, Ornuntowitz und andere 
Güter.) Daß er auch Petersdorf ſchon bei Lebzeiten feines Bruders Georg 
verwaltet oder in Pacht hatte, geht daraus hervor, daß ihm hier mehrere 
Kinder geboren wurden. So wurde am 26. Mai 1675 Maria Franciska 
und Antonia (Swillinge) in Petersdorf getauft. Paten waren der Bruder 
Kanzler Georg (frater cancellarius) und Suſanng v. Starzniska aus 
Swietoszowitz, und am 9. September 1676 getauft Leonora Marianna 
Regina. Paten waren Lorenz v. Wolczenski und die adelige Jungfrau 
Catharina Gelsmarowna. 

Wann die Kirhe in Schalſcha erbaut worden iſt, läßt fid nicht 
feſtſtellen. Jedenfalls beſtand ſie 1447 noch nicht; vielleicht haben ſie die 
Gutsbeſitzer in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erbaut, aus welcher 
Seit noch eine Kafel herrührt. 

Am 6. April 1655 wurde die Kirche in Schalſcha auf Befehl des 
Kaifers Ferdinand III. und des Biſchofs Carl Ferdinand von Breslau 
den proteſtantiſchen Beſitzern (v. Reiswitz) genommen und durch den 
biſchöflichen und ſtaatlichen Mommiſſarius Adam Kowatius, Erzpriefter 
von Toſt, dem Fatholifchen Gottesdienſt übergeben. 

Die Notiz hierüber findet ſich auf einem, an den Rändern fdjon ſtark 
beſchädigten Blatte, das die Auffchrift Anno Dni 1665 di vero 9. Julii 
haec notata sunt trägt und im Pfarrarchiv zu Petersdorf aufbewahrt 
wird. Offenbar rührt das Blatt von dem damaligen Pfarrer Mlpnarski; 
die Notizen ſind intereſſant und lauten in deutſcher Übertragung: 

„Ein Meßbuch iſt für die Kirche zu Schalſcha (pro Salssensi ecclesia) 
beſchafft und in Urakau für 7 Keichstaler gekauft worden. 

Ebenfo haben wir für dieſelbe Kirche einen ſilbernen, von innen ver: 
goldeten Uelch mit vergoldeten Patene beſchafft; er koſtet 16 ſchleſiſche 
Taler weniger einen Ort (absque ortone, orto eine Geldmünze). Auf 
verſchiedene Weiſe haben wir durch Wohltäter die Koften des Uelches 
bezahlt. 


Weltzel, Die Landesbeamten, Feitſchrift XII, S. 39. 
Weltzel, Geſchichte von Praſchma, S. 57 
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Ebenſo beſchafften wir zwei Kafeln mit Hilfe der Reformaten in 
Gleiwitz aus dem Klofter zum hl. Kreuz. Die cine Kafel ift ſchon alt und 
zeigt verſchiedene Farben, die andere iſt grün. Ebenſo wurden zwei Alben, 
eine alte und eine neue angeſchafft. Ferner ſind vorhanden zwei große 
und drei kleine Altardecken, zwei Burſen, drei Vela, zwei Corporalia, fünf 
Purificatoria, ein hölzernes und von außen verſilbertes Hoftienbehältnis (Pixis). 

Ferner ließen wir im Jahre 1655 zwei große Glocken umgießen 
und reparieren. Für den Umguß gaben wir dem Glockengießer Benedict 
Breit 45 Reichstaler. 

Die genannte Kirche zu Schalſcha gehört von Alters her zum 
Archipresbyterat Gleiwitz und (ſeit 1655) zur Mutterkirche nach Petersdorf 
ſamt den Einkünften.“ 

Soweit jenes Blatt. Auf der andern Seite desſelben Blattes finden 
ſich noch andere Notizen, die indeſſen viel jünger find. 

Die Bewohner von Schalſcha hatten ſich nach dem Beiſpiel ihrer 
Grundherren zum Proteſtantismus gewendet; nach der Chronik des 
Erzprieſters Ledwoch, die indeſſen eine Quelle nicht angibt, war in 
Schalſcha ein proteſtantiſcher Prediger angeſtellt, und erſt durch die Be— 
mühungen der Jeſuiten in Tarnowitz kehrten die Bewohner, nachdem der 
Prediger entfernt und das Gotteshaus zum katholiſchen Gottesdienſt (feit 
1655) eingerichtet war, allmählich zur katholiſchen Kirche zurück. 

Nach einer Notiz im älteſten Taufbuch von Siemientzütz aus dem 
Jahre 1656 ift zu erſehen, daß tempore belli et patronorum haereti- 
corum, das iſt zur Seit des dreißigjährigen Krieges und der proteftantifchen 
Grundherrn, die Kirche in Schalſcha zeitweiſe mit der Kirche in Karchowit 
verbunden war. Demnach muß ein Prediger beide Kirchen als Pfarrer 
verſehen haben. 

Nachdem die Uirche in Schalſcha katholiſch geworden war, erhielt 
fie bald darauf eine Stiftung. In dem Gleiwitzer Archipresbyteratsbuch 
(S. 204) findet ſich nämlich die Abſchrift eines Bruchſtücks des Teſtaments, 
das pan Adam Brussek 2 Brusskowej Kusnicze, Beſitzer von Czakanau 
und Paniow, in Czakanau am 5. März 1667 errichtet hat. Dieſes 
Teſtament iſt nach des Teſtators Tode am 7. Mai 1670 in Ober-Blogau 
in Gegenwart des Landeshauptmanns Adam Grafen Gaſchin und des 
ftellvertretenden Kanzlers Johann Georg Czornberg von Gallowitz publiziert 
worden. Danach vermacht Adam von Bruſſek in Ermangelung von 
Leibeserben die Güter ſeiner Ehefrau Eva geborenen Neumann und ver— 
pflichtet fie, ihn ſtandesgemäß zu begraben und von 100 Talern, die auf 
Czakanau haften, die Sinfen zu bezahlen; 4 Taler ſoll die Hirche in 
Schalſcha, 2 Taler der Pfarrer in Petersdorf erhalten. 
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Es kam äußerſt ſelten vor, daß Juden getauft wurden. Pfarrer 
Mlynarski taufte 1675 einen Juden, der den Taufnamen Georg Nikolaus 
annahm; der Familiennamen wird nicht angegeben. Paten waren diſtin— 
guierte Perſonen: Philipp Nikolaus Rauthen von Kofchentin, Graf Sobeck 
und Anna Maria Rauthenowa (Gemahlin des v. Rauthen). 

Der Pfarrer Nikolaus Mlynarski und der Organift Adam Mlynarski 
waren bekanntlich Brüder. Erſterer überließ ſeinem Bruder die Nutznießung 
von 9 Morgen Feld und 1 Morgen Wieſe, jedoch nicht als Lehrer, ſondern 
als Organiſten und Kirchendiener. Daher kam es, daß noch 1855 die 
Grundſteuer von dieſem Boden von dem Pfarrer gezahlt wurde. Durch 
die Länge der Seit iſt der Acker dem Lehrer, die Steuer aber dem Pfarrer 
verblieben. ?) 

Der Pfarrer ift wohl Ende 1676 gejtorben; denn fein Nachfolger 
Valentin Auguftin Wysgala hielt bereits am 12. Januar 1677 die erſte 
Trauung. Er legte das Trauungsbuch an und bemerkte gleich bei der 
erſten Trauungseintragung: Ego anno 1677 introductus (id) bin im Jahre 
1677 eingeführt). 

Schalſcha gehörte dem Herrn von Reiswitz. Sein Wirtichaftsfchreiber 
(Scriba) war ein Adliger, Franz v. Manſigier, dem von der Ehefrau 
Hedwig bereits im Juli 1676 eine Tochter Anna Maria getauft wurde. 
Auch der Arendator (Schänker) in Schalſcha, Stanislaus v. Kalinowsfy 
war adlig; ihm und feiner Ehefrau Anna Kiczfowna wurde 1679 ein 
Sohn Heinrich Johann getauft. Paten waren Heinrich Kalinowsty (Bruder) 
aus Dralin und die Jungfrau Anna Wierbska aus Kaminiet, und endlich 
1681 Anna Barbara. Paten waren Bürgermeiſter Foltek aus Gleiwitz 
und Marianna v. Hunter (Hunterowna).?) 

Die drei Kirchenvifitationen 1679, 1687 und 1697 geben uns 
eine ausführliche Beſchreibung des damaligen Juftandes der Parochie. 
Wir wollen daraus dasjenige, was am intereſſanteſten zu ſein ſcheint, 
mitteilen. 

Das Viſitationsprotokoll 1679 ſchreibt: Einen Teil des Dorfes 
Szobiszowice — und zwar den größeren Teil — beſitzt Georg Freiherr 
v. Wilczeck, Kanzler der Fürſtentümer Oppeln-Ratibor; den anderen die 
Stadt Gleiwitz. Die Kirche iſt aus Steinen erbaut, 32 Ellen lang, 


) Nach der Chronik des Pfarrers Wanjura, dem jedoch der Name des Pfarrers 
Nikolaus Mlynarski nicht bekannt war. 

Denſelben Eltern wurde ein Sohn Wenzel im Oktober 1685 getauft. Paten 
waren Wenzel v. Januſſowsky de Tarnowicz et Czekanow und die Adlige Hunterowna de 
Repti pago (Repten). Ebenſo 1685 Georg. Paten Georg v. Starzinski auf Schwientoſchowitz 
und Johann v. Reis witz. 
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18 Ellen breit, mit 5 Fenſtern und einer einzigen Tür. Sie ift auf dem 
Grund und Boden, der zur Stadt Gleiwitz gehört, zu Ehren des hl. Bar: 
tholomäus erbaut, konſekriert, mit Schindeln gedeckt. Derjenige Teil der 
Hirche, wo der Hochaltar ſteht (= der Chor oder das Presbyterium), iſt 
gewölbt, der weſtliche Teil ( das Schiff) hat eine Holzdecke. Die Decke 
und die Wände ſind bemalt. Auf dem Anbau (pergula) iſt die Orgel. 
Der Fußboden iſt von Siegeln, die Bänke find wohlgeordnet. Überall in 
der Kirche iſt Reinlichkeit. 

Die Sakriſtei iſt gemauert, auch der Glockenturm iſt gemauert, darin 
befinden ſich drei Glocken, die vierte Glocke befindet ſich in dem Türmchen 
über der Uirche. Das Kirchweihfeft iſt am 20. Sonntag nach Pfingiten. 
Das Patronatsrecht gebührt dem Georg Freiherrn v. Welczeck und dem 
Magiſtrat zu Gleiwitz. Beide üben dasſelbe gemeinſchaftlich aus, der 
letztere, weil auf feinem Grund und Boden die Kirche errichtet iſt, der 
erſtere (v. Welczeck), weil er den anderen Teil des Dorfes beſitzt und dort— 
ſelbſt ſein Schloß hat. 

Die drei Altäre ſind konſekriert und geziemend bedeckt, mit Schnitzereien 
und Malerei geſchmückt, welche die Bilder der Jungfrau Maria und der 
Apoftel darſtellen. 

Das Tabernakel befindet ſich auf dem Hochaltar, geſchnitzt, bemalt 
und vergoldet. Das Taufbehältnis iſt nach Art eines Uelches aus Stein 
gemacht, worin ein kupfernes Becken zur Aufnahme des Taufwaſſers ver— 
wahrt wird. Die Uirche beſitzt 2 ſilberne Kelche, ein ſilbernes Kreuz, eine 
Monſtranz im Werte von 525 Talern, 7 Kafeln, 12 Fahnen u. ſ. w. 

Außer dem Almoſen, das an Sonn- und Feiertagen im Klingelbeutel 
geſammelt wird, find fünf Wieſen zur Erhaltung der Kirche beſtimmt. 
Dieſe find für 2 Mark 6 Groſchen verpachtet. Ferner beſitzt die Kirche 
zwei Gärten, welche für 37 Groſchen verpachtet find. Nußerdem beſitzt 
die Kirche ein ausgeliehenes Kapital von 155 Talern 5 Groſchen. Die 
Kegiſter der Kirche (= Einnahmebuch) reichen von 1565 ab. Man möge 
ſie aufbewahren, damit ſie nicht zu Grunde gehen.!) 

Die Kirchväter wurden als nachläſſig befunden, weshalb fie abgeſetzt 
wurden. Der Pfarrer ſoll andere wählen. 

: Pfarrer iſt Valentin Auguftin Wizgala aus Rofenberg, 

56 Jahr alt. Er hat in Prag die Philofophie und Moral ftudiert. Sum 
Priefter wurde er in der Quatemberwoche des Advents 1669 zu Neiſſe 
geweiht, am 25. Februar 1678 auf Präſentation der genannten Patrone 


- 2) Diejer Wunſch des Viſitationsprotokolls ging nicht in Erfüllung, da die Regiſter 
nicht mehr vorhanden ſind. 
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inveſtiert.) Mit Bezug auf die Bedürfniſſe des Volkes iſt er hinlänglich 
gelehrt, zeigt Gelehrigkeit und wird, wenn er in der Furcht Gottes wandelt, 
als guter Hirt geprieſen werden. Er hat gute Sitten und ſittſame Haus 
genoſſen, ſeine leibliche Schweſter führt ihm die Wirtſchaft. 

Die Einkünfte des Pfarrers ſind: eine Hufe Acker und eine Wieſe. 
Dann erhält er von drei Vorwerken in Szobiszowice Garbenzehnt von allen 
Getreidearten; aus dem Dorfe Szobiszowice einen Malter fünf Scheffel Korn 
und ebenfoviel Hafer als Miſſal. Aus Ellgot erhält er vom Vorwerk des 
Georg Freiherrn v. Welczeck Garbenzehnt. Von den Bauern dieſes Dorfes 
erhielt er früher ebenfalls Garbenzehnt; gegenwärtig geben ſie dafür Geld, 
der eine einen Groſchen, der andere drei Groſchen. 

Aus der Waldmühle (mlin borowy), die dem Magiſtrat in Gleiwitz 
gehört, erhält der Pfarrer zwei Reichstaler, wofür er jährlich fünf Fundations⸗ 
meſſen zu leſen hat. 

Das Pfarrhaus iſt von Holz, hat zwei Stuben und iſt ziemlich bequem. 
Bei demfelben find zwei Stallungen und zwei Scheuern.) 

Lehrer und Organift iſt ſeit 30 Jahren Adam Mlinarski. 
Er bezieht an Gehalt von jedem Bauern zwei Groſchen, hat vier Recorda- 
tionen, hat einen Acker und wohnt in dem Schulhauſe, das baufällig iſt. 
Bei dem Schulhauſe iſt ein Obftgarten. 

Die Filialkirche in dem Dorfe Szalsza, das Georg Frei: 
herrn v. Welczeck gehört, iſt eine hölzerne Kirche, 12 Ellen breit, 25 Ellen 
lang mit vier Fenſtern und zwei Türen, zu Ehren Mariä Geburt erbaut, 
nicht konſekriert. Die Wände ſind leer, der Fußboden von Sand, die Bänke 
ungeordnet, die Sakriſtei von Holz, auch der Glockenturm iſt von Holz. 
Darin befinden ſich zwei Glocken. Sonſt iſt die Kirche im baulichen 
Suſtande (sarta tecta). Jeden dritten Sonntag wird hier der Gottesdienſt 
gehalten. 

In der Kirche gibt es drei fonfefrierte Altäre mit alten Schnitzereien. 
In der Wand ift das Tabernakel, jedoch ohne das Denerabile. Das Tauf- 
behältnis iſt von Stein mit einem kupfernen Becken. Die Uirche beſitzt 
einen ſilbernen Kelch, drei Kafeln, drei gemalte Antipendien ıc. 

Einkünfte des Pfarrers ſind aus der Filialkirche folgende: In dieſem 
Dorfe iſt ein Platz für ein Pfarrhaus und ein Acker, von den Bauern 


— 


1) Das Difitationsprotofoll 1687 gibt noch an: Der Pfarrer iſt 1670 auf den Tiſch⸗ 
titel des Adam Grafen Gaſchin geweiht, er war zuerſt zwei Jahre Vikar in Loslau, 
dann vier Jahre Pfarrer in Pluſchnitz. Dann kam er im Januar 1676 hierher zunächſt 
als Adminiſtrator und wurde erſt am 25. Februar 1678 als Pfarrer inveſtiert. 

) Nach dem Viſitationsprotokoll 1687 reparierte der Pfarrer ſelbſt das Pfarrhaus, 
das Bolz erhielt er vom Patron. 


+ 
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bezieht er Miſſalien. Vom Welczeck'ſchen Vorwerk follte er einen Malter 
Korn und ebenſoviel Hafer beziehen, aber Freiherr v. Welczeck verweigert es. 

Aus dem Dorfe Sernik bezieht er ebenfalls Miſſalien und „pro 
jentaculo“ zum Frühſtück von einzelnen Bauern 14 Eier und einen 
gebratenen Kapaun. Die Bauern ſind verpflichtet, die Miſſalien in das 
Pfarrhaus nach Petersdorf zu fahren. 

Aus einer Fundation in Czakanau erhält der Pfarrer vier Reichs: 
taler, die Kirche zwei Reichstaler. 

Die Kirhe in Schalſcha erhält die genannten zwei Reichstaler und Sinfen 
von 10 Talern Kapital. Die beiden Uirchväter find katholiſch und vereidet. — 

So lautet das Difitationsprotofoll vom Jahre 1679. Im großen 
und ganzen befinden ſich die Kirchen in Petersdorf und Schalſcha noch in 
demſelben Suſtande, wie bereits 1679. — 

Das nächſte Viſitationsprotokoll ftammt aus dem Jahre 1687. 
Damals befanden ſich beide Kirchen, in Petersdorf und Schalſcha, im guten 
Bauzuſtande, wie bereits 1679, aber der Gottesdienſt wurde jetzt abwechſelnd 
in beiden Kirchen gehalten, mit Ausnahme der Feſte, die ſämtlich in 
Petersdorf gottesdienſtlich gefeiert wurden. Wie anderwärts und früher 
ſchon, fand auch hier die Predigt während des Hochamtes ftatt. Bei der 
Difitation beklagte ſich der Pfarrer über einen Parochianen aus der 
Gleiwitzer Hälfte des Dorfes Petersdorf, dem vor 12 Jahren die Ehefrau 
davongegangen war und der nun in Mitkultſchütz eine neue Ehe geſchloſſen 
hatte. Der Gleiwitzer Magiſtrat ſollte die Sache ſtreng unterſuchen. 

Das Kapital, das die Kirche zu Petersdorf früher beſaß, nämlich 
135 Taler 5 Groſchen, war zu einem neuen Dache der Kirche verwendet worden. 

Das Difitationsprotofoll vom Jahre 1697 enthält noch die bekannte 
Angabe, daß die Filialkirche in Schalſcha am 6. April 1655 unter dem 
Biſchofe Karl Ferdinand mit der Petersdorfer Kirche verbunden worden iſt. 
Patron beider Kirchen war damals Bernard Freiherr von Welczeck.!“) Es 
gab 587 Oſter-Pönitenten, alle Parochianen waren katholiſch bis auf eine 
adlige Perſon, die nicht genannt wird. Ferner wird hervorgehoben: Es iſt 
eine alte Gewohnheit, daß der Pfarrer von Petersdorf, wenn er in Schalſcha 
Gottesdienſt hält, von den Bauern der Reihe nach ein Frühſtück erhält, 
auch von dem Beſitzer des Schloſſes (aula), weil dieſer vier Bauernäcker 
beſitzt. Von dieſem Frühſtück war bereits 1679 die Rede. 

In die Seit der genannten drei Difitationen fällt der berühmte Durch— 
zug des Königs Johann Sobieski durch Gberſchleſien zum Entſatze Wiens, 


1) Dieſe Angabe des Difitationsprotofolls iſt nicht richtig; Patron der Kirche in 
Petersdorf war Bernard Freiherr von Welezeck und der Magiſtrat zu Gleiwitz. Patron 
der Kirche zu Schalſcha war die dortige Gutsherrſchaft. 
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das die Türken im Jahre 1685 belagerten. Das polniſche Entſatzheer 
berührte, wie es in Gleiwitz lagerte, auch die Parochie Petersdorf. Im 
Taufbuche befindet ſich eine darauf bezügliche Nachricht: Anno 1683 
25. Augusti baptizatus est Bartolomaeus natus patre Sebastiano 
Jaskiersky de Lanckorona, matre Catharina, peperit Sobiszovici. 
quando Rex Polonorum cum exercitu mascheretur ad eliberandam 
Viennam. Das bedeutet: Im Jahre 1683 am 25. Auguſt iſt getauft 
worden Bartholomäus, Sohn des Sebaſtian Jaskiersky aus Canzkorona 
und der Katharina; fie gebar ihn in Petersdorf, als der König von Polen 
mit dem Heere zum Entſatze Wiens marſchierte. 

Bei der Taufe des polniſchen Soldatenkindes ſtand der Organiſt 
Mlynarski als Pate. 

Der Kanzler Georg Freiherr von Welczeck ſtarb — wie bereits erwähnt, 
— kinderlos mit Hinterlaſſung vieler Güter am 6. November 1687 und 
ward wie fein Vater bei den Reformaten in Gleiwitz beſtattet. 

Die Güter wurden nun geteilt. Die meiſten erbte der Bruder des 
Verſtorbenen, Chriftoph Freiherr von Welczeck. Dieſer war Oberftlandrichter 
der Fürſtentümer Oppeln Ratibor und Sohn des Kanzlers Johann Freiherrn 
von Welczeck. Er beſaß außer Petersdorf noch Laband, Pſchow, 
Ornontowitz, Ober⸗Schwirklan, Ridultau, Nepaſchitz, Prziſſowka, Grzibowitz, 
. Alt-Gleiwig und Kandızin. Seine Gemahlin Maria Eufemia iſt bereits 
erwähnt worden. Seinem Sohne Johann Bernhard Freiherrn von Welczeck 
verkaufte er von den Gütern am 18. November 1693 zunächſt Pſchow und 
Ridultau, und am 16. Auguft 1694 Laband, Alt-Gleiwitz. Niepaſchitz, 
Detersdorf, einen Teil von Ellgot, Czechowitz und Prziſſowka fowie 
das Freihaus in Gleiwitz für 40000 Taler. Beide Derfaufsinftrumente 
befinden ſich im Pfarrarchiv zu Laband. 

Oberſtlandrichter Chriſtoph Freiherr von Welczeck ſtarb Anfang 1697. 
Es folgte ihm der bereits erwähnte Sohn Johann Bernhard 1697 bis 
etwa 1754. Am 5. März 1697 einigte ſich die Witwe Maria Eufemia, 
Gemahlin des verſtorbenen Chriſtoph Freiherrn von Welczeck, mit ihren 
Söhnen Johann Bernhard, geboren am 21. Februar 1661, und Franz 
Rudolf dahin, das von ihrem Gatten ihr überwieſene Gut Groß Dubensko 
behalten zu dürfen. Die Witwe ſtiftete mit ihrem Sohne Johann Bernhard 
das Hofpital in Laband, in welchem fünf alte Perſonen verpflegt werden.“) 

Am 11. Oktober 1690 taufte Pfarrer Wisgala den Friedrich Wenzel, 
Sohn des Johann Friedrich v. Reiswis, Herrn auf Schalſcha, und der 
Babara v. Szyk (Szyckowna de Ciasno pago). Und am 14. Februar 1694 


) Weltzel, Geſchichte von Praſchma, S. 57. Und Feitſchrift XII, S. 34. 35. 
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die Anna Barbara Francisca Appollonia, Tochter des Adam Georg Frei: 
herrn von Bes, und der Ehefrau, einer geborenen Amſchel (Amfchelowna). 
Paten waren Daniel von Siemietzki, Heinrich Blacha von £ubie auf Rybna, 
Anna Regina von Lzornberg (Lzornbefowa). Letztere Taufe fand in der 
Kirche zu Schalſcha ſtatt. 

Wie ſchon 1685, fand auch 1694 im Dezember ein militäriſcher 
Durchzug ſtatt. Der Pfarrer taufte nämlich mit Erlaubnis des Erzpriefters 
in dem Haufe oder in der Villa der Jeſuiten (in Sernik) die Tochter eines 
Soldaten aus der Kompanie Reitmasteri Duprego. Die Kompanie befand 
ſich auf dem Marſche aus Ungarn. Paten waren Soldaten und Soldatenfrauen. 

Am 15. April 1698 wurde in Schalſcha Adam Friedrich, Sohn des 
Adam v. Grotowski, damaligen Arendarius, das iſt Schänkers in Schalſcha, 
und deſſen Gattin Barbara geborenen v. Wrbski getauft. Paten waren 
lauter vornehme Perſonen: Bernard Freiherr v. Welczeck auf Caband u. ſ. w., 
Johann v. Goreczki, Marianna v. Welczeck (Welczkowna) von Groß -Dubensko. 

Im Movenber 1698 wird Johann v. Tenczel, Arendarius beim 
ſtädtiſchen Vorwerk in Petersdorf Städtiſch, als Pate genannt. 

Seit Mai 1705 erſcheint Thomas Galusfowis als Lehrer und 
Organiſt in Petersdorf. Demnach iſt fein Vorgänger Adam Mlynarski 
damals ſchon tot geweſen. 

Am 29. Januar 1704 hielt Pfarrer Wysgala die letzte Trauung ab. 
Er verließ die Parochie und trat in Roſenberg in den Orden der Regular— 
'Kanonifer ein. Von Rofenberg aus ſchrieb er ſpäter, am 7. Januar 1717, 
einen Brief in Angelegenheit einer Meßfundation, die er bei der Pfarr- 
kirche zu Petersdorf gemacht hatte!) Er ſtarb bald darauf als Ordensmann 
in Rofenberg am 14. Januar 1717. Sein Nachfolger trug nachträglich 
in das Petersdorfer Totenbuch dieſen Vermerk ein: Die 14. Januarii 1717 
obiit admodum Reverendus Dominus Pater Valentinus Wysgala 
in Conventu Rosenbergensi Canonicus Regularis S. Augustini, 
quondam Parochus Sobissovicensis et Labatensis (Pluschnitzensis!). 


1) Der lateiniſche Brief hat folgenden Inhalt: Ich mache kund, daß ich vor einigen 
Jahren dem Johann Bernhard Freiherrn v. Welczeck 60 Taler zu einer Meßſtiftung in 
der Kirche zu Petersdorf geliehen habe. Die Schuldurkunde iſt beim Erzprieſter in Gleiwitz 
in Verwahrung geweſen, aber bei dem Brande (1711) verbrannt. Ich bitte daher den 
Freiherrn v. Welczeck und den Pfarrer von Petersdorf um die Ausſtellung einer neuen 
Schuldurkunde, ich, der ich in äußerſter Krankheit an den Pforten der Ewigkeit ſtehe.“ 
Dieſer Brief findet ſich in Abſchrift im Gleiwitzer Archipresbyteratsbuch S. 203. Die 
eindringliche Bitte des ehemaligen Pfarrers wurde erfüllt. Der Freiherr ſtellte am 
20. Dezember 1733 eine neue Schuldurfunde aus, welche unter Fuziehung von aus: 
ſtehenden Forderungen auf 100 Taler ausgeſtellt wurde. Es iſt dies die jetzt noch vor: 
handene Wysgala'ſche Fundation 
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Im März 1704, am Paffionsfonntag, übernahm das Pfarramt 
Johann Nikolaus Molitor. Er legte ſogleich ein neues Totenbuch an. 
Das frühere Totenbuch ift leider nicht mehr vorhanden. Mit dem Toten- 
buch fließt uns eine neue Quelle zur Kenntnis der Parochie. 

Auf der Burg in Petersdorf hielten ſich Adlige auf, ſo beſonders 
der vornehme Pole Michael Czarnecki, Kanonikus aus Krafau. Sein 
Page war Johann von Rutfowstfi. Dieſer und Marianna von Treppka 
(Trepczanka), „Jungfrau auf der Burg in Sobiszowice“, ſind Paten 1706. 

In demſelben Jahre wurde getauft Joſef, Sohn des Andreas von 
Sagorski und der Helena von Paczenski. Patin war Frau Eleonora Bogumila 
von Schultzendorf, geborene von Kuttulinsfa. Im Auguft 1707 wurde den- 
ſelben Eltern Johann Joſef Bartholomäus getauft. Im Februar 1710 
ebenfalls denſelben Eltern Ferdinand Joſef Ignatz. Paten waren Ferdinand 
von Paczenski, Pfarrer in Chechlau, und die Frau von Schultzendorf. 

Im Oktober 1707 heiratete das Kammermädchen der Frau von 
Reiswis in Schalſcha. Seugen waren Johann Franz von Keiswitz und 
der „junge Reiswib”. 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts erſcheinen zahlreiche Adlige in der 
Parodie; fie waren Pächter, Arendare oder Wirtſchaftsbeamte. Es iſt 
ſicherlich ein Beitrag zur Adelskunde Gberſchleſiens, wenn auch dieſe hier 
genannt werden. 

Im Oktober 1714 wurde getauft Franz Joſef Bernard, Sohn des 
Johann Franz v. Szatanski und der Katharina Marianna v. Golirow 
(Bolirowna) aus Ellgot, welche damals das Vorwerk in Ellgot in Pacht 
hatten (conductionarii). Paten waren Johann v. Treppka und deſſen 
Gattin. Bald darauf waren Paten Johann Georg v. Dobszyc und die 
Jungfrau Dorothea Jofefa v. Wyplar (Wyplorowka), v. Urzizanerowic, 
alle aus Petersdorf. Januar 1715 iſt die Jungfrau Marianna v. Treppka 
aus Petersdorf Patin. Das Totenbuch meldet, daß am 29. Mai 1714 
Bernard, Sohn des Herrn Georg v. Bujakowski in der Kirche zu Petersdorf 
beigeſetzt wurde. Am 25. März 1716 ſtarb auf der Burg zu Petersdorf 
Michael v. Cßernecki, emeritierter Kanonikus aus Urakau; er wurde bei den 
Reformaten im Uloſter zu Gleiwitz begraben, wo noch feine Gedenktafel 
ſich befindet. Schon etwas früher, am 22. Januar 1716, wurde Anna 
v. Jarotzka „de pusta Lgota“ aus Wüſt-Ellgot beerdigt. 
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Die Germanin. 
Von 


Marie Klerlein, Breslau. 


ls ich vor vielen Jahren einmal beim Sahnarzt war und 
warten mußte, griff ich nach einem Buche, das neben andern 
Büchern zur Unterhaltung der Patienten auf dem Tiſche lag 
und ſchlug es auf. 

Im Vebenzimmer erſcholl ein geller Schmerzensſchrei und hinterdrein 
ein klägliches Wimmern. Ich dachte an die Qual, die mir bevorſtand, und 
um dieſen Gedanken zu verſcheuchen, las ich. Als ich ſchon ein paar 
Seiten geleſen hatte und mich dann auf der Frage ertappte, was eigentlich 
in dem Buche ſtehe, konnte ich mir keine Antwort geben. Ich wußte 
nicht, was ich geleſen hatte, las aber weiter, weil das Schreien und Wim— 
mern ſich wiederholte. 

Auf einmal ſtieß ich auf einen Satz, vor dem ich erſchrak. Ich las 
ihn noch einmal, und er iſt mir ſeitdem im Gedächtnis haften geblieben: 

„Die ſlaviſchdeutſchen Bewohner in Ober- und Mittelfchlefien find 
von weicherer Gemütsart, als die rein germaniſchen Elemente; etwas Träu— 
meriſches, ein Drang zum Phantaſieren und zur Poeterei iſt ihnen eigen; 
ein klagendes Volkslied von ſehnender Ciebe und gebrochener Treue kann 
ſie leicht ſo ergreifen, daß ſie dem Weinen nahe kommen.“ 

Als ich den langen Satz zum zweiten Male geleſen hatte, kam eine 
Beklommenheit über mich, als wäre mir plötzlich das größte Glück meines 
Lebens unwiederbringlich verloren gegangen. Ich fühlte keinen Zahn: 
ſchmerz mehr; er war vergangen bei dem viel größeren Schmerze, der ſich 
meines Herzens bemächtigt hatte. Ich fühlte nur das Verlangen, laut zu 
ſchreien, um meinem gequälten Herzen ein wenig Luft zu machen. Den 
Lehrling des Sahnarztes, der mir an der Entreetür den Weg vertreten 
wollte, ſtieß ich zur Seite. Auf der Straße ſprang ich in die Pferdebahn, 
verließ ſie jedoch ſchon an der nächſten Halteſtelle, weil ich vor Unruhe 
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nicht ftill ſitzen konnte. Ich rannte zu Fuß nach Haufe, und als ich die 
Tür meines Stübchens hinter mir geſchloſſen hatte, bohrte ich den Hopf 
unter die Kiffen meines Bettes und ſchrie jo laut ich konnte. Die Kiffen 
dämpften den Schall, und wenn meine Wirtin gekommen wäre, hätte ich 
geſagt, daß ich vor Fahnſchmerzen ſchreie. 

Die Bücher auf dem Tiſche des Fahnarztes ſollten den Patienten die 
Zeit vertreiben; mich hatte eines der Bücher davon getrieben. 

Wer wiſſen will, warum mich der Satz aus dem Buche ſo ſchrecklich 
aufgeregt und traurig gemacht hatte, muß ſich folgende Geſchichte anhören, 
die drei oder vier Jahre vor jener Seit paſſiert war. 

Ich war ein Mädel von zwölf Jahren, als uns der Lehrer unſerer 
Dorfichule eines Tages befahl, am nächſten Morgen in den Sonntags 
kleidern in die Schule zu kommen. Ein Arzt werde da fein und uns unter- 
ſuchen. Die Regierung habe es befohlen. Wir Kinder gehorchten und 
kamen in unſeren beſten Kleidern in die Schule. Ich war die Schönfte 
und die Feinſte und trug die hübſcheſten Hopfſchleifen. Das gehörte ſich 
auch fo; denn ich war einen Kopf größer als die andern Mädel. 

Der Herr Doktor, ein ſehr vornehmer Mann mit einer goldenen Brille 
und einem dicken Buche, erſchien. Er betrachtete uns Bank für Bank und 
ſprach mit dem Herrn Lehrer über uns. Ich paßte genau auf, was er 
fagte, und fo hörte ich, daß wir Kinder alle von polniſcher Raffe ſeien. 
Wir ſeien, ſprach er, Slaven; einige von uns aber feien aus einer Miſchung 
von Slaventum und Deutſchtum hervorgegangen. Seine Rede war ſehr 
gelehrt; doch ich wußte ſie ganz gut zu deuten. Als er genug geredet hatte, 
ſetzte er ſich an einen Tiſch, ſchlug ein Buch auf, und ein Junge mußte 
vortreten. Der Herr Doktor ſah ihm ins Geſicht, betrachtete ſeine Hände, 
befühlte ihm den Kopf, den Nacken und die Ohren und fagte: „Echt 
ſlaviſch“. Er ſchrieb etwas in fein Buch, und ein anderer Junge mußte 
vortreten. Die meiften Jungen waren flavifd); bei wenigen nur fand der 
Herr Doktor einige Spuren deutſcher Raſſe. Bei den Mädchen war es 
ebenſo. Ich kam als Elfte an die Reihe. Er ſah mich an und rief ganz 
erfreut: „Das iſt eine echte Germanin! Das könnte die Tochter der Thus: 
nelda fein! So eine Figur hatte die Königin £uife, als fie noch ein 
Uind war.“ 

Solch eine Freude, wie ſie über mich kam, gibt es wohl ſelten im 
Leben. Ich reckte mich hoch auf und bildete mir ein, daß ich wirklich 
von der Thusnelda und von der Königin Suife abſtamme. Man konnte 
ja nicht wiſſen, ob meine Großmutter, oder die Mutter meiner Groß- 
mutter eine Prinzeſſin war, oder von einer Prinzeſſin abſtammte. In 
Geſchichten, die ich geleſen hatte, waren noch ganz andere Dinge geſchehen. 
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Meine Augen, meine Hände, meine Haare, mein Kopf, mein Nacken — 
alles ſtimmte! Ich war eine echte Germanin. 

Als ich wieder auf meinem Platze ſaß, litt ich Angſt, daß noch eine 
andere echte Germanin in der Schule fein könnte. Mit Spannung und 
Eiferſucht horchte ich hin, was der Doktor über die Mädel ſagte, und als 
die letzte der letzten Bank unterſucht war und ich die einzige Germanin 
blieb, wußte ich vor lauter Glück nicht, was ich anfangen ſollte. Auf 
dem Nachhauſewege hätte ich allen Leuten, die mir begegneten, zuſchreien 
mögen, daß ich eine echte Germanin ſei und vielleicht gar von der Königin 
£uife abſtamme. Su Haufe ſprang ich zuerſt dem Vater, dann der Mutter 
an den Hals und erzählte jubelnd, was der Herr Doktor geſagt habe. 
Der Vater und die Mutter lächelten und ermahnten mich, mir die Chus- 
nelda und die Königin Cuiſe als gute Beiſpiele zu nehmen und ein braves 
Mädchen zu werden. 

Don jener Seit an erfüllte mich ein hohes Bewußtſein. Ich war 
die heimliche Königin des Dorfes. Alle Menſchen, die großen und die 
kleinen, waren meine Untertanen. Sie wußten nichts davon; es genügte 
mir, wenn ich es wußte. Daß ich von der Thusnelda und der Königin 
£uife abſtammte, wurde mir immer klarer und gewiſſer. Ich brauchte ja 
nur in den Spiegel zu ſehen, oder mich neben die andern Mädchen zu 
jtellen. Keine war fo groß und fo ſchön wie ich; keine hatte fo blaue 
Augen und ſo langes, blondes Haar. An mir war alles germaniſch. Ich 
wußte genau, daß ich für ein großes Glück beſtimmt ſei. Immer mußte 
ich an das Buch denken, in welches der Arzt eingeſchrieben hatte, wie ich 
ausſah. Da ihn die Regierung geſandt hatte, war ich ſicher, daß die 
Regierung das Buch las. Nach meinen Begriffen beſtand fie aus dem 
Kaifer, den Prinzen und den Generalen. Verſchwiegen im tiefſten Herzen 
lebte die Hoffnung, daß ein Prinz kommen und nachſehen werde, ob ich 
wirklich ſo ſchön ſei, wie in dem Buche ſtand. Bei der Arbeit war es mir 
eine liebe Beſchäftigung, über mein künftiges Geſchick nachzuſinnen. Was 
ich in Gedanken ſann und ſpann, immer kam ich zu dem guten Ende, daß 
einſt ein Prinz mein Gemahl ſein werde. Den Menſchen ſagte ich nichts 
davon, nicht einmal meinen vertrauteſten Freundinnen. Alle waren mir 
gut, alle ſpielten gern mit mir und gingen mit mir ſpazieren. Daraus 
merkte ich wohl, daß ich etwas beſonderes ſein müſſe, und daß es für die 
Mädchen und Jungen von ſlaviſcher Sorte eine große Ehre ſei, mit einer 
echten Germanin zu verkehren. Ich tat ja nicht ſtolz; ich war freundlich 
zu allen, und nur im Stillen dachte ich mir, daß ich ihre Königin ſei. 

So ging das ein paar Jahre fort. Als ich ſchon klüger wurde, kam ich 
oft auf den Gedanken, daß meine Abſtammung von der Thusnelda und der 
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Königin £uife dummes Zeug ſei. Aber weil der Glaube an meine große Ab- 
kunft und meine edle Geſtalt mein allerbeſtes Glück war, hielt ich feſt an ihm 
und ſuchte die Gedanken, die meine Freude zerſtören wollten, zu verbannen. 
Felſenfeſt blieb meine Überzeugung, daß die Slaven von viel geringerer 
Art ſeien, als die Germanen. Ich hielt ſie für dumm und proſaiſch, und 
bildete mir viel darauf ein, daß ich Gedichte machen konnte. 

Das ging ſo fort, bis zu dem Tage, an welchem ich im Buche des 
Sahnarztes die Seilen las, die mich fo unglücklich machten. 

Ich kann mir nur denken, daß ich damals ein ſchrecklich einfältiges, 
närriſches Geſchöpf war. Eine beſſere Erklärung weiß ich nicht für jene 
furchtbar martende Seelenqual. Durch das Buch erfuhr ich, daß die 
ſlaviſch-deutſchen Bewohner von weicherer Gemütsart, als die germaniſchen 
Elemente ſeien. Das war für mich ein vernichtender Schlag. Ich war 
ſtets umgekehrter Meinung geweſen und hatte auf dieſe irrige Meinung mein 
Herzensglück gebaut. Ich erfuhr ferner, daß meine ſlaviſch-deutſchen Lands: 
leute etwas träumeriſches an ſich hätten, einen Drang zum Phantaſieren 
und zum Dichten, und daß ein Plagendes Volkslied von ſehnender Liebe 
und gebrochener Treue ſie leicht bis zu Tränen ergreifen könne. Das traf 
ja alles auf mich zu. Ich war ſo eine, die immer gleich weinen mußte, 
wenn ein ergreifendes Lied geſungen wurde. Alles Gedruckte hielt ich für 
wahr, und ich zweifelte daher nicht, daß der Himmel meines Lebens ein 
Scheingebilde geweſen und nun plötzlich vergangen war, wie ein wunder: 
ſchöner Regenbogen. 

Wenn ich doch auch von flaviſcher Raſſe geweſen wäre!... 

Sum Glück war das ſchlimme Leid ſchnell überwunden, und ich 
ergab mich in mein Schickſal. Ich beſaß ja den wirkſamen Troſt, daß 
ich ebenfalls von weicher Gemütsart war, gern in träumeriſches Sinnen 
und Phantaſieren verſank, und Tränen vergießen konnte, wenn ich ein 
Lied von unglücklicher Liebe fingen hörte. 

Als ich kürzlich wieder einmal an dieſe Mädchengeſchichte dachte, 
mußte ich laut lachen. Und ich lache auch jetzt noch darüber. Doch ich 
will mich nicht ſelber verſpotten; denn es war eine Lebensgeſchichte, ſo 
roſigſchön und bitterernſt, ſo komiſch und ſo tragiſch, wie alle andern 
ergreifenden und zugleich törichten Lebensgeſchichten. 

Daß ich ſie erzählte, war nicht notwendig; doch es machte mir 
Vergnügen. 
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Paul Albers. 


I. 
e — das iſt eine Torheit, lieber Wierzina! — ſchnarrte der 
Baron — „in Ihren Derhältniffen und in Ihrem Stande 


ſchickt man feinen Jungen nicht aufs Gymnaſium. Laſſen 
Sie ihn doch Gärtner oder Förſter werden“. 

„Herr Baron haben ja recht — entgegnete der Hauptlehrer mit 
reſpektvoller Derneigung und demütiger Miene — freilich bei meinen paar 
Groſchen Gehalt und der großen Familie wird es kaum durchzuführen 
ſein. Der Hans lernt aber ſehr gut und will durchaus auf die Cateinſchule. 
Auch der Herr Pfarrer —“ 

„Ne, der Pfarrer — unterbrach der Baron von Prickwitz den Lehrer 
— der weiß viel! Er hat ſeine fette Pfründe und kennt die Not vom 
Hörenſagen. Schuſter bleib’ bei deinen £eiften, jagt ein altes Sprichwort. 
Aber heutzutage möcht jeder den hohen Herrn ſpielen ... ä! ... Ihr 
Sohn wird kein Miniſter werden. — Nur jammern Sie mir dann nicht 
wieder vor, daß Sie zu wenig Gehalt bekommen.“ 

„Entſchuldigen —“ 

„Ne, laſſen Sie das! Adje!“ ſchnitt der Baron hochmütig die weitere 
Unterhaltung ab, gab ſeinem Braunen die Sporen und ritt ins Feld. 

„Was hat der Baron wieder zu nörgeln gehabt d“ fragte die Frau 
Kektorin, die hinter der Haustür der Schule geftanden, aber den Inhalt der 
Unterredung nicht erlauſchen konnte. 

„Vorwürfe macht er mir, daß ich den Hans auf das Gymnaſium 
geben will. Dieſe hohen Herren gönnen einem nicht mal das bischen 
Freude an den eigenen Kindern. Am liebſten ſähen fie uns noch in der 
Seibeigenfhaft. Gott ſei Dank, die Seiten find vorüber, und der Gerichts. 
vollzieher macht jetzt ohne viele Komplimente feine Beſuche auf dem 
Schloſſe.“ 

„Ja, ja — ſtimmte die Rektorin bei — der Herr Baron hätte Grund 
genug, vor feiner eigenen Türe zu fegen. Mit den Schulbeiträgen bleibt 
er faft immer im Kückſtande und nennt es eine Unverſchämtheit, wenn man 
das Seinige fordert.“ 

„Er iſt die richtige oberſchleſiſche Rothaut! — ſeufzte Wierzina — 
und doch hat er feinen Einfluß beim Landrat und der Regierung. Man 
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darf nicht muckſen, wenn einen mitunter auch die Galle überlaufen will. 
Aber weißt Du, Alte — im Grunde genommen, hat er mit unſerem 
Hans nicht ſo unrecht. Wenn ich an das Schul- und Penſionsgeld denke, 
wird mir himmelangſt zu Mute. Wenn man wenigſtens die Garantie 
hätte, daß aus Hans wirklich was würde. Vielleicht legte man ſich Jahre 
hindurch Entbehrungen auf und ſchließlich erreicht er ſein Ziel doch nicht 
oder verbummelt gar auf der Univerſität.“ 

„Ja freilich, Garantie hätte! — eiferte unwillig Frau Wierzina — 
wer ſoll im Leben für etwas garantieren! Gewiß, wenn ich meine ſieben 
anderen Kinder anſehe, befällt mich auch mitunter die Sorge; ich ſage mir 
aber, daß oft das einzige Kind reicher Eltern fehl ſchlägt und acht oder 
mehr Kinder armer Leute tüchtige Menſchen werden. Das muß man eben 
Gott überlaſſen.“ 

„Du haſt recht, Alte. Verhungert ſind wir bisher nicht und werden's 
hoffentlich auch in Zukunft nicht. Jetzt muß ich zu den Bienenſtöcken.“ 

Der Gegenſtand dieſer Unterhaltungen, ein bleicher, hochaufgeſchoſſener, 
fünfzehnjähriger Knabe mit intelligentem Geſichtsausdruck und lebhaften 
Augen ſtand an dem Drahtzaune des herrſchaftlichen Parkes. Sehnſüchtig 
ſchaute er nach einem blondlockigen Mädchen von etwa zwölf Jahren, das 
ſich auf den wohlgepflegten Kieswegen mit einem weißen Seidenſpitz herumjagte. 

„Lydi!“ rief er halblaut, indem er ſcheu umherblickte. 

Wie leis er auch den Namen gerufen, das Mädchen hatte ihn doch 
gehört. Ein leichtes Rot ſtieg in ihre Wangen. Sie ließ fofort ihren 
feidenhaarigen Spielgenoſſen im Stich und lief nach dem Saune. 

„Hans, iſt es wahr, daß Du ſchon morgen fort wirft?“ 

„Ja, £ydi. Morgen iſt Prüfung. Der Herr Pfarrer fährt mit.“ 

„Und wirft Du wirklich für die Obertertia geprüft werden d“ 

„Der Herr Pfarrer ſagt, ich würde die Prüfung beſtehen. Ich freue 
mich ſchon ſehr, aber manchmal befällt mich eine gewiſſe Schwermut. Ich 
ſoll nun in der Stadt leben und keine grünen Felder mehr ſehen. Und 
155 werde ich auch wohl nur in den Ferien noch wiederſehen. Das iſt 

wer.“ 


„Ja, das iſt ſchwer — wiederholte Sidya, die kleine Baroneß mit 


altkluger Miene — wer weiß, ob wir uns gar noch in den Ferien hier 
treffen? Denn ich ſoll vom J. Oktober auch fort, — in ein adliges 
Stift ... Du, Hans, weißt Du? Wir wollen uns aber treu bleiben.“ 


„Ja, ich will Dir treu bleiben, £ydi — rief feierlich und mit kindiſchem 
Pathos der Unabe, indem er ſeine ſchmale Hand durch das Drahtgeflecht 
ſtreckte und die zarten Finger der kleinen Baroneß fo heftig zufammen- 
preßte, daß ſie aufſchrie: 
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„Au! Du biſt aber feurig, Hannes — ach ja, ja — das iſt eine 
romantiſche Ciebesgeſchichte zwiſchen uns ... ganz fo, wie fie in dem 
Roman beſchrieben iſt, den jetzt mein Fräulein lieſt und ich hinter ihrem 
Rüden auch geleſen habe ... Heiraten können wir uns nicht, da Du 
geiſtlich wirſt und ich evangeliſch bin.“ 

„Vein, ich werde nicht geiſtlich — wehrte Hans energiſch ab — ich 
werde ... weißt Du... fo etwas Hohes ... ich weiß nicht, wie man 
das nennt —“ 

„Exzellenz?“ belehrte Cydia altklug. 

„Ja, Exzellenz. Ich darf's nur noch nicht dem Vater ſagen; denn 
ſonſt ſchickt er mich nicht aufs Gymnaſium.“ 

„Ja, wenn auch! Du biſt doch nicht Baron oder Freiherr — warf 
Lydia wieder ein — ich darf nur einen Baron heiraten.“ 

„Ad Gott, ja, ja, das iſt der ſchlimmſte Punkt“ — ſagte Hans 
traurig — „ich hab' aber auch in einem Roman geleſen, daß ein Bürger— 
licher ſogar eine Gräfin heiraten darf, wenn er ein ſehr großer — ja, wie 
heißt das nur d“ 

Die beiden Kinder grübelten eine Weile nach. 

„Ich weiß ſchon — rief das Mädchen freudig erregt — wenn er 
Miniſter wird. Ein weitläufiger Onkel von mir iſt auch in — in — in ſo 
einer großen Refidenzftadt Miniſter. Er iſt nicht von Adel und durfte 
doch meine Tante heiraten. Wir werden uns alſo beſtimmt heiraten, Hans, 
nicht wahr d“ 

„So wahr ich Hans Wierzina heiße — beteuerte der Knabe wiederum 
auf das Feierlichſte — morgen muß ich die Prüfung nach Obertertia 
beſtehen und dann werde ich Miniſter und heirate Dich.“ 

„Cydia! Wo biſt Du? — ertönte jetzt eine harte Stimme vom 
Schloſſe her — die Konverfation beginnt.“ 

„Gott, ach Gott, das Fräulein, die alte Mummeltante — ſchimpfte 
das kleine Baroneßchen — Du, Hannes, war das jetzt ſchön und romantiſch! 
Und nun foll man die dummen franzöfifchen Vokabeln lernen. Alſo, auf 
Dein Ehrenwort, Hannes, Du wirſt Miniſter und heirateſt mich. Gelt, Du 
wirſt's nicht vergeſſen d“ 

„Vein, ich vergeß es nicht!“ 


II. 

Manches vergißt man nie im Leben. Hans hatte nicht nur längit 
die Prüfung nach der Obertertia beſtanden, ſondern auch fein Abiturium 
abſolviert und das Referendariats und Aſſeſſorexamen hinter ſich. Gegen; 
wärtig erfreute er ſich eines Kommiſſoriums bei der Staatsanwaltſchaft in 
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Gleiwitz. Eine lange, lange Spanne Zeit lag hinter ihm, reich an bitteren 
Entbehrungen und harter Arbeit. Auf all' die Widerwärtigkeiten hatte er 
beinah' vergeſſen, wie faſt jeder Menſch, der ſein Ziel erreicht hat und in 
beſſere Verhältniſſe gekommen iſt, gern die ſchlimmen Tage aus feiner 
Erinnerung wegwiſcht; aber den Abſchied von Cydia an dem Parkzaune 
des Schloſſes von Prickwitzſtein hatte er nicht vergeſſen. 

Nach ſeinem Heimatsdorfe war er nur noch während ſeiner Schulzeit 
gekommen, ohne Cydia wiedergeſehen zu haben. Sie befand ſich in einem 
adligen Stifte in Dresden. Familiennachrichten des Barons v. Pridwit 
drangen aus dem Schloſſe nach dem beſcheidenen Schulhauſe nicht herüber, 
denn der adelsſtolze Baron vermied jede intime Beziehung zu den Dorf— 
inſaſſen. Man wußte nur, daß es ihm pekuniär herzlich ſchlecht ging, er's 
aber doch verſtand, ſich durch einflußreiche Konnerionen über Waſſer zu halten. 

Als Hans die Univerſität bezog, hatte fich fein Vater in eine kleine 
Ureisſtadt verſetzen laſſen; denn das Leben in der Stadt war billiger als 
auf dem Lande, und feine übrigen begabten Kinder beſuchten ſämtlich die 
höheren ſtädtiſchen Lehranftalten. So war es gekommen, daß Hans das 
Ideal feiner Kindheit beim Abſchied am Drahtgitter nicht mehr wieder— 
geſehen hatte. Indeſſen begleitete ihn dasſelbe doch auf allen feinen Lebens- 
wegen. Auf dem Gymnaſium zauberte ihm feine Phantaſie die kleine 
blondlockige Baroneſſe in dem kurzen, weißen Spitzenkleidchen vor, das kaum 
die Uniee bedeckte. Er ſah ſie im Park mit Ami, dem Seidenſpitz herum 
tollen; er hörte ihr kindliches Geplauder von den Puppen, der Erzieherin, 
dem ſtrengen Papa und ihrer — erſten Siebe. Als Student und Referen- 
darius ſchaute er in feinen Träumen eine ſchlanke, biegſame Mädchengeſtalt 
mit marmorweißem Teint und feinen Händchen, durch deren zarte Haut 
das blaue Aderngeäſt hindurchſchimmerte. Als Aſſeſſor — ach ja als 
Aſſeſſor ... da las er eines Tages in der Schleſiſchen Zeitung, daß ſich 
eine Baroneß Lydia v. Prickwitz mit dem Freihern Guido v. Stockendorf 
vermählt habe. Die Seitung entfiel feinen zitternden Fingern und verwundert 
ſchauten ſich die in feiner Nähe befindlichen Café-Gäſte nach ihm um. 
Wochenlang erſchien er nicht an ſeinem abendlichen Stammtiſche und ſeine 
Freunde ſchüttelten die Uöpfe: „Dem Wierzing muß etwas zugeſtoßen fein. 
Er hat ſo oft rote Augen, als ob er geweint hätte.“ 

Später erſchien er aber wieder beim Abendſchoppen, nur war er 
merkwürdig ſtill geworden. Er lebte ausſchließlich ſeinem Berufe. Und 
ſein Beruf war ein harter, der eines Staatsanwalts. Entweder mußte er 
wirkliche Verbrecher, oder arme, unglückliche Menſchen verfolgen, die eine 
ſchwache Stunde, eine Übereilung oder die bittere Not in Konflift mit der 
Rechtsordnung gebracht hatte. 
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„Herr Af — Aſſeſſor — fagte eines Morgens der Gerichtsdiener 
Horn, deſſen Naſe nicht minder rot ſchimmerte, als der Deckel der Mappe, 
die er mit wichtiger Miene unter dem Arme trug — Herr Afi—ceffor, ei 
— eine Ei — Eilſache. Sch —ſch —ſcheint ein Mord.“ 

Hans Wierzina, dem eine derartige Meldung während ſeiner An 
tätigkeit nicht zum erſten Male erſtattet worden war, nahm gleichgültig 
dem Diener die Eilmappe ab und ſagte: „Es iſt gut, Horn, ich werde 
perſönlich mit dem Herrn Erſten Staatsanwalt ſprechen. Sie brauchen 
nicht zu warten.“ 

Der Gerichtsdiener entfernte ſich unbefriedigt, weil ihn die Neugierde 
quälte und er infolge der perſönlichen Kückſprache mit „dem Erſten“ 
keinen Einblick mehr in die Aktenmappe nehmen konnte. . 

Der Hans las die Anzeige des Gendarms: 

„An die hohe Königliche Staatsanwaltſchaft in Gleiwitz. Heut morgens 
früh fand ſich die Leiche des Freiherrn v. Stockendorf auf einer Halde vor. 
Meine Vermutung geht auf Eiferſucht. Der Herr Freiherr war ſehr hinter 
die Frauen. Insbeſondere hatte er die Häuerfrau Grſchulik auf dem Strich. 
Der Ehemann war zwar auf Nachtſchicht geweſen, aber es läßt ſich nichts 
Beſtimmtes ſagen. Der Freiherr hat ein großes Coch im Kopf und iſt tot. 
Ich laſſe die Leiche nicht aus die Augen. Gehorſamſter Wahsner. 
Berittener Gendarm.“ 

„v. Stockendorf ... v. Stockendorf ... ſprach Hans in Gedanken 
vor ſich hin. — Das iſt doch ... fo hieß er doch ... Freilich! Stuben; 
heim ... Mein Gott, das iſt ſicher Eydias Mann.“ — 

Ich heftiger Erregung eilte er zum Erſten Staatsanwalt Herold und 
erſtattete Meldung. 

„Ich hab' eben einen wichtigen Bericht vor — entgegnete letzterer — 
fahren Sie, lieber Wierzina, ſelbſt hinaus. Es iſt ja Ihr Bezirk. Der- 
ſtändigen Sie den Unterſuchungsrichter und den Ureisarzt. Jedenfalls 
beantragen Sie die ſofortige Verhaftung des Grſchulik, wenn irgend welche 
Indizien auf deſſen Täterſchaft hinweiſen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter befand ſich Hans auf der Fahrt nach 
Stubenheim. Er hatte eine Droſchke für ſich allein gemietet, während der 
Unterſuchungsrichter, der Kreisarzt und der Gerichtsſchreiber in einem 
zweiten Wagen demſelben Siele zuſtrebten. Er war zu aufgeregt und 
fürchtete, man könnte ihm die Aufregung auf dem Geſichte ableſen. 


III. 
Die Herrſchaft Stubenheim liegt etwa zwei Meilen von der Kreisftadt 
Gleiwitz entfernt, mitten im Induſtriebezirk. Eine gute, mit hohen Pappeln 
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umſäumte Chauſſee führt dorthin. In der Nähe der Stadt iſt die Land— 
ſtraßenluft noch einigermaßen erträglich und rein, dann wird ſie ſchwärzer 
und ſchwärzer. Denn rechts und links puſten unzählige Schornſteine dicke 
Rauchwolken zum Himmel empor. Heiß brütete die Mittagsſonne auf 
dem Straßenpflaſter, über welches Caſtwagen und Equipagen neben ruß— 
geſchwärzten Arbeitern dahinjagten. Uberall Staub, Schmutz, Rauch und 
Bite, überall oberſchleſiſches Haſten und Haſchen nach Erwerb und 
Gewinn. 

Hans Wierzina ſah das aber alles nicht, — merkte nichts von allem dem. 
Seine Gedanken liefen bald dem Wagen voraus nach Schloß Stubenheim, 
bald flogen ſie zurück in die Vergangenheit, — nach ſeinem Heimatdorf. 
Wie würde er Lydia wohl wiederfinden? — In Schmerz zerfloſſen um den 
getöteten Gatten? — Ob ſie dieſen Gatten wohl geliebt haben mag und mit 
ihm glücklich geweſen tft? — In dem Bericht des Gendarmen hieß es 
allerdings, daß der Getötete nicht viel von der ehelichen Treue gehalten ... 
Allein, der Haß und der Neid der Menſchen geht oft Hand in Band mit 
der Verleumdung ... Ob Lydia ihn, den ehemaligen Schulmeiſterjungen 
und Spielgenoſſen wiedererkennen würde? Wohl ſchwerlich — denn ein 
großer, dunkler Bart umſchattete ja ſein Geſicht und manche Linie hatte 
das Leben bereits auf ſeiner Stirn gezeichnet. Ob er ſich ihr ſelbſt zu erkennen 
geben ſollte, wenn fie ihn nicht wiedererkenne ?... Wozu d ... Er 
intereffierte fie ja ſchon lange nicht mehr und die Spiele der Kindheit hatte 
fie ſicher längſt vergeſſen .. Aber weshalb fragte er ſich denn das 
alles? ... Er fuhr ja nicht nach Stubenheim um eine Jugendfreundin 
aufzuſuchen, ſondern ein Verbrechen aufzuklären, den Schuldigen zu ermitteln 
und der irdiſchen Gerechtigkeit zu überliefern. — Er war ja nicht mehr 
der Schulmeiſterjunge, ſondern der Staatsanwalt und hatte mit der Schloß 
herrin von Stubenheim keinerlei Erinnerungen auszutauſchen .. Und 
doch ſchwirrten ihm ununterbrochen alte Worte durch das Hirn: „Alſo, 
auf Dein Ehrenwort, Hannes, Du wirſt Miniſter und heirateſt mich. Gelt, 
Du wirſt es nicht vergeſſen?“ Vergeſſen hatte er's nicht, aber Miniſter war 
er nicht geworden. 

Da ſchwenkte plötzlich der Wagen von der Chauſſee nach einer Buchen- 
allee ab und Hans erwachte aus ſeinen Träumen. Angenehme Schatten 
kühle umfing ihn; die Hufe der Pferde ſchlugen nicht mehr auf die harten 
Steine auf, ſondern berührten faſt geräuſchlos einen wohlgepflegten Kiesweg. 
Jetzt lichtete ſich die Allee und die Mietsdroſchke hielt vor einem ſtattlichen 
Herrenhauſe, zu dem eine ſteinerne Terraſſe emporführte. 

Hans ſprang aus dem Wagen heraus und begrüßte einen auf der 
Terraſſe ſtehenden alten Herrn, der die Gerichtskommiſſion zu erwarten ſchien 
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und in dem er fofort den Baron v. Prickwitz wiedererfannte. Der Baron 
aber erkannte ihn nicht wieder und erinnerte ſich auch nicht ſeines Namens. 

„Ne, Sie find wohl der Herr Staatsanwalt? — ſagte v. Prickwitz 
verbindlich — und die anderen Herren kommen wohl auch bald d“ 

„Sie müſſen in kürzeſter Seit da ſein.“ 

„So! Na, das tft ja hübſch! Ne — eine recht häßliche Geſchichte 
das! Herr Staatsanwalt“ — 

„Pardon, nur Aſſeſſor“ — 

„Alſo auch gut, Herr Aſſeſſor, — eine häßliche Geſchichte. Wird 
viel Staub aufwirbeln und auf unſern alten Adel Schatten werfen — ab— 
ſcheulich — die Herren müſſen den Kerl zum Geſtändnis bringen, damit 
meine Tochter und ich nicht erſt vor Gericht kommen. — Abſcheulich! 
Dégoútabel!” 

„Iſt man dem Täter ſchon auf der Spur?” fragte Hans mit hoch— 
klopfendem Herzen. 

„Ne, wiſſen Sie Herr Staats, — oder Herr Aſſeſſor — entgegnete 
der Baron, vertraulich an ihn herantretend — Ihnen muß ich ſchon 
klaren Wein einſchenken. Parbleu! Die Staatsanwaltſchaft muß doch 
alte Ariftofratie vor öffentlicher Blamage ſchützen. Bitte Ehrenwort, 
Schweigen zu bewahren, worüber ich jetzt entre nous rede.“ 

Högernd reichte hans dem Baron die Hand und ſagte: „Soweit ſich 
das Schweigen und die beanſpruchte Kückſichtnahme mit meinen Pflichten 
als Staatsanwalt verträgt, werde ich ſelbſtredend den Wünſchen des Herrn 
Baron entſprechen.“ 

In das faltenreiche Geſicht des alten Herrn ſchoß jäh das Blut und 
ſpöttiſch verſetzte er, indem er ſich ſtolz emporrichtete: 

„Ne! Mißverſtanden! Baron v. Prickwitz verlangt nur Kückſichtnahme, 
wo es Geſetz geſtattet. Wegen des Pöbels und der — brrr — Sozial- 
demokratie. Alſo, wie geſagt. Mein Herr Schwiegerſohn, der Freiherr 
v. Stockendorf war — á — unter uns geſagt, ein — á — ein Wüſtling. 
Saufen und Weiber. — Hätte ihm auch meine Lydia nicht gegeben, wenn mir 
damals nicht die verfluchten Juden die Mlitſche ſubhaſtiert hätten! — Ae — 
die Freifrau, meine Frau Tochter wollte ihn auch gar nicht. Was machen d 
Stubenheim iſt faſt ſchuldenfrei — nur eine kleine landſchaftliche Hypothek — 
aber auch zur Hälfte ſchon amortiſiert — alſo Strohhalm in der Not. — Me 
— jetzt iſt ja meine Frau Tochter gut dran — ja, gut dran — mein Herr 
Schwiegerſohn hat fie zur Univerſalerbin eingeſetzt. Kinder nicht vorhanden. 
Na, wiſſen Sie, lieber Staatsanwalt, ein Unglück iſt die ganze Sache nicht, 
Bloß die Blamage! Blamage! Mein Herr Schwiegerſohn hatte fo — 4 
— Tächtelmächtel überall — da und dort — mit aller Welt — auch mit 
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Häuerfrau Orſchullik. — Mann natürlich eiferſüchtig. .. Hann ihm 
nicht übel nehmen ... Will gar nicht, daß er geköpft wird — hat 
wahrſcheinlich auch nicht — ä — wie nennt man das bei Euch? — mit 
Vorſatz gehandelt — kam wahrſcheinlich nach Haus, Streit bekommen, 
zugeſchlagen, totgeſchlagen — ä — aber fatale Geſchichte. Ihr Juriſten 
müßt alten Adel vor Blamage ſchützen — wegen Demokratie und 
Juden!“ 

Dor Hans Wierzinas Augen flimmerte es. Alſo Cydia war, zu gut 
deutſch, verkuppelt worden — an einen Wüſtling, der Geld hatte, der die 
adelsſtolze Familie v. Prickwitz vor dem Ruin rettete, den Cydia nicht 


liebte — nicht lieben konnte — den fie haſſen mußtel... O, was mag 
das arme Weib während dieſer entwürdigenden Ehe gelitten haben — und 
er — . . . er .. ihr Jugendgeſpiele ... er glaubte — doch was hatte er 


denn zu glauben? Was ging er fie denn an? Er hätte aufſchreien mögen... 

„Ne — was iſt Ihnen lieber Staats — lieber Aſſeſſor? Sehen blaß 
aus? Aufregung wegen Mordgeſchichte? — Man muß ſich drüber weg- 
ſetzen. Bitte, nur ſchonend Sache behandeln wegen Blamage da 
kommen ja die andren Herren.“ 


IV. 


Vor der niedrigen, mit Schindeln gedeckten Hütte, die dem Häuer 
Ignatz Orſchullik, feiner Frau Katharina, feinen zwei kleinen Kindern, einer 
Kub, einer Siege und noch ein paar grunzenden Schweinen ſchützendes 
Obdach gewährte, gähnte eine öde Halde. In der nächſten Umgebung 
befand ſich weder ein anderes Wohnhaus, noch Strauch, noch Baum, — 
nichts, nichts, nur die öde, häßliche, zerklüftete Halde. Ein Grauen 
mußte verſpüren, wer des Nachts da vorüberging, wenn er auch ſonſt 
keine Furcht kannte. Dieſes Grauen ſtierte heut mit noch unheimlicheren 
Augen aus jener Duckel hervor, in welcher der über und über mit Blut 
beſudelte Leichnam des Freiherrn v. Stockendorf lag. Neugierig drängten 
ſchmutzige Weiber, Kinder und Bergleute heran, um ſich einen gewiſſen 
Wolluſtkitzel durch den widerwärtigen Anblick zu verſchaffen. Aber Gen: 
darme und Poliziſten, die den Tatort im weiten Kreife umſtanden, hielten 
die Neugierigen nach Möglichkeit fern. 

Der Ureisarzt unterſuchte die Lage der Leiche und die Verletzungen 
eingehend. 

„Von einem hinterliſtigen Überfall — meinte er — dürfte kaum 
die Rede ſein. Der Hieb iſt nach der Beſchaffenheit der Wunde offenbar 
von vorn mit einem ſpitzen Inſtrument, vielleicht mit einer Bergmanns- 
keilhaue, oder mit einem eiſernen Bergmannsſtocke geführt worden. Er 

ES 
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muß ſehr wuchtig geführt worden fein, denn er hat die ganze Schädeldecke zer- 
trümmert. Auf der Stelle muß auch der Tod eingetreten fein. Man kann 
daher wohl annehmen, daß der Angreifer in jähem Affekt gehandelt hat, 
zumal anſcheinend nichts geraubt worden iſt. Hatte denn der Freiherr 
Feinde, Herr Gendarm d“ 

Der Ureisarzt, der Unterſuchungsrichter, hans und der Gendarm 
traten jetzt dicht zuſammen. Letzterer wiederholte leis die Vermutung, die 
er in ſeiner Anzeige ausgeſprochen hatte. Hans berichtete mit Schonung, 
was ihm der Baron vor wenigen Augenblicken offenbart hatte. 

„Dann müſſen Sie fofort, Herr Wachtmeiſter, Orſchullik und feine 
Frau ſiſtieren. Haben Sie Dorforge getroffen, daß die beiden Eheleute 
ſich nicht bereden, was ſie ausſagen ſollen, um den Tatbeſtand zu ver— 
dunkeln 7“ 5 

„Zu Befehl, Herr Landrichter — erwiderte der Gendarm, indem er 
militäriſch die hand an den Helm legte und die Hacken zuſammenſchlug — 
habe Inkulpaten iſoliert und durch Kollegen ſcharf ununterbrochen obſervieren 
laſſen. Werde gleich Vorführung exekutieren. Zu Befehl.“ 

Nach wenigen Sekunden wurde der Häuer Orſchullik gefeſſelt aus 
der niedrigen Hütte vorgeführt, während ſeine Ehefrau noch in derſelben 
unter ſtrenger Bewachung zurückgehalten wurde. 

Der Bergmann zitterte am ganzen Körper. Verzweifelt und voll 
Todesangſt glitten ſeine ſcheuen Blicke über die Menſchenmenge, die ſich 
in der Entfernung zu Hunderten inzwiſchen angeſammelt hatte. 

„Der arme Grſchullik! — hörte man aus dem Volkshaufen ſchreien. 
— Recht is das Baron geſchehn. — Was geht er zu anderen frauen?! — 
Hat er ſich feine Frau. — Das donnerwetteriſche Donnerwetter .. Das 
Hundsfott!“ 

Die Volksjuſtiz nahm dem ſpäter funktionierenden Richterkollegium 
die Entſcheidung vorweg und plaidierte für milde Beurteilung. 

Schwül, wie eine Gewitterwolke, zogen über den entſtellten Leichnam 
die von der Menge ausgeſtoßenen Flüche hin. 

Mit ſchlotternden Knieen ſtand der Häuer vor dem Unterfuchungs- 
richter. 

„Hört mich mal an, Grſchullik — ſagte letzterer mit freundlicher 
Stimme — ein ſchweres Verbrechen wird Euch zur Laſt gelegt und 
erfordert Sühne. Wenn Ihr aber alles reuig bekennt, ſo kann die Strafe 
milder ausfallen, als wenn Ihr lügt und Euch vielleicht eines ſchwereren 
Verbrechens verdächtig macht, als Ihr wirklich begangen habt. Nun ſagt, 
habt Ihr den Freiherrn getötet d 

Orſchullik ſchwieg. 
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„Seht, Ihr ſchweigt, — fuhr der Richter fort — das Schweigen ift oft 
ein beredtes Geſtändnis. Alſo geſteht nur offenherzig und ohne Winkelzüge 
ein, wie Ihr zu der Tat gekommen ſeid. Die Schuld muß jeder büßen 
und ein reumütiges Geſtändnis erleichtert Euer Gewiſſen.“ 

„Herr Richter — begann der Bergmann feine Beichte — alles Leute 
haben mir geſagt, daß das Baron zu meine Kaifchfa (Katharine) geht, 
wenn ich muß ſchwer in die Grube arbeiten. Ich muß ſich ſchwer arbeiten 
vor Frau und meine kleine Kinder, und Frau is eine Sigeinerin. Denn 
fie hat mich betrogen mit das Baron. Komme ſich geſtern nachts aus 
die Nachtſchicht. Seh ich Mann aus meinem Heiſel ſchlupfen. Geh ich 
auf Mann und erkenne das Baron. Hat mich eine ſchreckliche Wut gefaßt. 
Nehme ich meine Keilhaue und ſchlag' einmal zu; weiß nich mal wohin. 
Liegt ſich ſchon Baron tot. Hab' ich furchtbare Angſt bekommen, nach 
Haus geloffen und die Maiſchka noch geprügelt. Bin ich dann weggeloffen 
durch die ganze Nacht vor Angſt, bis mich Herr Gendarm erwiſcht hat. 
Das is reine Wahrheit, wenn ich ſoll gleich unter die Erde ſinken und 
Kopp verlieren. Aber totſchlagen wollt ich Baron nicht.“ 

„Bm! — fagte der Unterſuchungsrichter halblaut — wenn's ſich fo 
verhielte, wärs ja nur Körperverlegung mit tötlichem Ausgang. Holen 
Sie, Herr Wachtmeiſter, die Frau herbei.“ 

Frau Orſchullik wurde aus dem Häuschen vorgeführt. Caut fing 
die Menge zu toben und Drohworte auszuſtoßen an. Erſt als die Polizei- 
organe mit blanker Waffe gegen die Leute vorgingen, zogen ſie langſam 
zurück und beruhigten ſich mählich. 

Die Häuerfrau, eine hübſche, dralle, vollbuſige Erſcheinung mit 
ſchwarzem Haar, heißblickenden Augen und wollüftig aufgeworfenen Lippen 
gebehrdete ſich angeſichts der Leiche, als wäre ſie nicht recht bei Sinnen. 
Sie rang die Hände, heulte und ſchrie unausgeſetzt: „O Jeſus! Jeſus, 
Maria und Joſef! Das arme Baron! Bat fid der Grſchullik erſchlagen. 
— © Jeſus! Jeſus! Das arme Baron! Is geweſen gut zu mich! Is 
geweſen mein Ciebſter!“ 

„Hündin — ziſchte ihr der Häuer entgegen, den plötzlich feine Angſt 
verlaſſen hatte — da ſieht das gnädigſte Gericht, was das is vor fputt- 
ſchlechts Weib! — — Ras verfluchtiges!“ 

Die Herren widerte dieſer Auftritt an. 

„Führen Sie die Frau ab — ſagte der Unterſuchungsrichter zu dem 
Gendarm — ein Grund, ſie zu verhaften, liegt nicht vor. Leider geht die 
Hauptſchuldige hier ſtraffrei aus. Wir wollen, Herr Kreisarzt, mit dem 
Protokoll beginnen.“ 
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„Gott ſei Dank — atmete Hans erleichtert auf, als Richter und 
Gerichtsſchreiber das Protokoll unterſchrieben hatten — bei dem umfaſſenden 
Geſtändnis des Angeklagten wird es einer Beweisaufnahme nicht bedürfen.“ — 

„Gewiß nicht — beſtätigte der Richter — Körperverlegung mit 
tötlichem Erfolge. Der Fall liegt mild. Ich denke 1 bis 1½ Jahr 
Gefängnis.“ 

„Es wäre entſetzlich geweſen, wenn die arme Freifrau und der alte 
Baron erſt hätten vernommen werden müſſen. Die Verhandlung wird 
unter den gegebenen Verhältniſſen unter Ausſchluß der Öffentlichkeit wegen 
Gefährdung der guten Sitten erfolgen. Ich werde dem Baron Mitteilung 
erſtatten, Herr Landrichter, da der alte Herr in großer Sorge wegen eines 
öffentlichen Skandals lebt. Er bangt um feine Familienehre und fein 
ariſtokratiſches Préſtige. Gegen dieſe Mitteilung iſt doch nichts einzuwenden d“ 

„Selbſtverſtändlich nichts, Herr Aſſeſſor.“ 

„Nun, dann empfehle ich mich den Herren. Unſere Amtstätigkeit 
it ja beendet. Kutfcher fahren Sie zu. Sie bekommen 2 Mark Trinkgeld, 
wenn wir bald vor Schloß Stubenheim ſind. Hab' wenig Seit und muß 
dort noch einen Augenblick abſteigen.“ 

In zwanzig Minuten hielt der Wagen vor der Terraſſe des Herren- 
hauſes. Schon aus der Ferne bemerkte Hans, daß der Baron in nervófer 
Aufregung auf der Terraſſe auf und ab wandelte. 

„Ne — endlich! — rief er dem Aſſeſſor entgegen, der elaſtiſch das 
Gefährt verlaſſen hatte und reſpektvoll grüßte — Kommt’s zum Skandal d 
Wied Was? Sagen Sie's kurz — ä. .. bin etwas erregt.“ 

„Durchaus nicht, Herr Baron“ — entgegnete Hans und erſtattete nun 
ausführlichen Bericht über den traurigen Fall. 

„Gott ſei Dank — atmete jetzt auch Prickwitz erleichtert auf — Ae — 
da müſſen Sie ein Gläschen Wein bei uns trinken. — Haben vorzügliche 
Ungarweine — werde gleich meine Frau Tochter, die Freifrau rufen.“ 

Bevor Hans die Einladung annehmen oder ablehnen konnte, war 
der alte Herr im Innern des Hauſes verſchwunden. 

Hans preßte die Hand auf fein Herz. Aber im nächſten Augenblick 
kam er ſich höchit töricht und kindiſch vor. Weshalb war er denn fo 
erregt? Was ging er die verwitwete Freifrau an? 

Er hatte nicht lange Seit ſich ſolchen Reflexionen hinzugeben; denn 
vor ihm ſtand Lydia an der Seite ihres Vaters ... Lydia —, nicht mehr 
das kleine, wilde Baroneßchen, fondern eine hohe, ſchlanke Frau voll 
wunderbarer Anmut! Aber tiefe Bläße und Melancholie träumte auf 
ihrem feinen, durchſichtigen Antlitz ... Nur die Augen ... die Sehn⸗ 
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ſuchtsaugen waren noch dieſelben. Als ſie des Aſſeſſors anſichtig wurde, 
vertönten ſich ihre Wangen noch um eine Nuance ins Bleich. Sie legte 
die Hand auf die ſchwellende Bruſt und ſtieß einen krampfhaften Schrei aus. 

„Ne — ä — was iſt Dir denn Lydia d — fragte Prickwitz erregt — 
Du erſchrickſt wohl dor dem Staatsanwalt? Be — das iſt ja noch kein 
Staatsanwalt, ſondern nur — ä — wie heißt's denn? — Vertreter! Ein 
freundlicher Herr, der uns vor — á — dégoútablen Sachen ſchützte.“ 

„Das iſt Hans — ſagte Lydia mit bebender Stimme — Hans, Vater.“ 

„Ne — verſteh' nicht, was für Hans?“ 

„Hans Wierzina; aus unſerem Dorfe, der Rektorſohn.“ 

„Entſchuldigen Sie, entſchuldigen Sie, lieber Staats — ä, pardon 
Aſſeſſor . .. Hann mich aber, bei Gott, nicht mehr erinnern! Indeſſen 
umſo lieber! — Alſo Landsleute .... Haben mich wohl auch nicht mehr 
wiedererfannt? ä! ... viele Jahre her! — Wierzinga ... Wierjina ... 
Jetzt erinnere mich dunkel — — Lehrer dort geweſen — Richtig! Richtig! 
— Das iſt famos — treffen uns wieder hier bei traurigem Fall — Haben 
unbewußt altem Landsmann geholfen .... Sehen Sie — Ariftofratie 
und Land hält zuſammen — verdammtes Pack, Demokraten, Juden und 
Induſtrielle — — ä — Nun müſſen wir erſt recht einen alten Ungarn 
trinken. Ne —“ 

Lydia war an Hans herangetreten und hatte ihm bebend die Hand 
gereicht, die er bebend in der ſeinigen feſthielt. 

„Lydia“ — fragte er kaum vernehmbar — „Sie erkannten mich alſo 
doch wieder?” 

„Wie ſollt' ich nicht?! — Ich dachte ja immer an Dich — an 
Sie, Hans.“ 

„Kommen Sie herein, Aſſeſſor“, forderte der Baron auf. 

Bald ſaßen alle drei in dem vornehm ausgeſtatteten Empfangsſalon 
an dem Ebenholztiſch und plauderten. Hans gab ſich alle erdenkliche Mühe, 
in Gegenwart des Barons unbefangen zu erſcheinen. Er erzählte von ſeinen 
Erlebniſſen, vermied aber, alte Erinnerungen aus dem Heimatsdorfe auf— 
zufriſchen. Lydia hörte ſchweigend zu. Hans fühlte inſtinktiv, daß fie ihn 
gern allein geſprochen haben würde. Doch der alte Baron ſaß feſt und 
trank ein Glas Ungarwein nach dem anderen. Unglücklicherweiſe berührte 
der Aſſeſſor auch noch das Thema von der Landwirtſchaft und goß damit 
Waſſer auf die Mühle des alten Herrn. 

„Ja, die Candwirtſchaft! — räſonierte dieſer — Früher war noch 
dabei etwas zu verdienen — á — als Doppelzentner Weizen 25 50 Mark 
koſtete. Aber jetzt! 18 Mark! Pfui Deibel! Und die teueren Lohne! Das 
Lumpepack kommt trotzdem nicht einmal in Arbeit, ſondern läuft in 
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Fabriken — ä — Mit Handſchuh möcht man das Gefindel anfaffen. 
Früher Uandſchu, jetzt Handſchuh — ä! Alles die verdammten Demo: 
kraten ... Und Regierung kümmert ſich auch nicht um uns. Schimpft 
höchſtens auf Bund der Landwirte — 4. ..“ 

Und ſo ging's weiter, bis der Diener meldete, daß die Leute mit der 
Leiche des Freiherrn eingetroffen ſeien und auf Befehl warteten, wo dieſelbe 
aufgebahrt werden ſollte. 

„Ne — richtig — ſagte der Baron, der ſich das Geſicht bereits ganz 
rot getrunken hatte — beinah ganz vergeſſen. Momme ſchon.“ 

Schwerfällig erhob er ſich, während Cydia ſitzen blieb. 

Als fie mit Hans allein im Simmer war, ſagte fic: 

„Sie werden ſich wundern, Hans, daß ich hier ſitzen bleibe und die 
Anordnungen andern überlaſſe. Wenn Sie aber wüßten, was ich Jahre 
hindurch gelitten habe, welchen Roheiten und Erniedrigungen ich ausgeſetzt 
geweſen bin, ſo würden Sie begreifen, daß jeder Funke von Mitgefühl in 
meiner Bruſt erlöfchen mußte. Nur die Erinnerung an — an meine 
Kindheit gab mir hin und wieder Troſtd ... Du, Hans! weißt Du 
noch Hans, was Du mir bei meinem Abſchied verſprochen haft? Wenn 
Du's noch weißt, jo ſag' ich Dir: Die Feſſeln find gefallen ... Ich 
bin frei!“ 

Lydia hatte noch nicht geendet. Hans lag vor ihr auf den Knieen 
und legte ſeinen Arm um ihre ſchlanke Taille. Heiß brannten die Lippen 
der jungen Leute aufeinander — 

„Geliebte — ſtammelte er — willſt Du die Meine werdend Du, 
nach der ich mein ganzes Leben verlangt? 

„Die Deine!“ antworteten ſtumm ihre Sehnſuchtsaugen. 

Das Leichenbegängnis des Freiherrn ging mit allem üblichen Pomp 
von ſtatten. Orſchullik wurde einige Wochen ſpäter wegen Körperverlegung 
mit tötlichem Erfolge unter Subilligung mildernder Umſtände zu einem 
Jahre Gefängnis verurteilt. Hans war drei Monate hindurch täglicher 
Gaſt auf dem Schloſſe Stubenheim. Der alte Baron ſah ihn herzlich gern; 
denn er meinte, er hätte es ihm lediglich zu verdanken gehabt, daß die 
Gerichtsverhandlung ohne unnötigen Eclat feine Erledigung gefunden. 

Erſt als ihm eines Abends Lydia mit feſter Stimme erklärte, daß 
ſie hans ihre Hand für das Leben reichen würde, fing er zu toben an: 

„Ne — Skandal! Skandal! Schlimmerer Skandal, wie öffentliche 
Gerichtsverhandlung geweſen wäre! — Mesalliance! verwitwete Freiin 
v. Stockendorf geborene Baroneß v. Prickwitz will einem ä — ehemaligen 
Schulmeiſterjungen Hand reichen! Unerhörter Skandal!“ 
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„Du irrſt, — fagte Lydia beſtimmt — dem Staatsanwalt Wierzina, 
der vielleicht noch Miniſter werden kann! Und wenn nicht, ſo doch einem 
Manne von herz und Bildung, den ich ſeit meiner Kindheit liebe. 
Übrigens, beſter Papa, bin ich majorenn und Alleineigentümerin von 
Stubenheim. Ich bitte nur um Deinen väterlichen Segen. Du gibſt ihn 
uns, liebes Papachen!“ 

„Ne — hol's der Uuckuck! Ihr ſollt ihn haben Lydia. Ich verſteh' 
mich doch nicht mehr in moderne Zeit hinein ... Wenn Du nur glücklich 
wirſt! Mir ſoll's recht ſein. Bring' mir einen alten Ungarn herauf! 
Aber einen ganz alten, bemooſten. Jetzt ſauft das junge Volk ja nur 
noch Sekt!“ 


Erste Fahrt. 
Von 
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ine Hand rüttelte ihn unſanft an der Schulter; er erwachte und 

blinzelte ſchläfrig. Die Mutter ſtand am Bett im kurzen 

Unterrock und über der Bruſt offener Barchentjacke, mit unge— 

kämmten Haaren. Brummend rieb ſich der Junge die Augen. 
Es war noch ganz finſter in der Stube. Wozu weckte man ihn jo früh? 
Er hatte gerade fo ſchöͤn geträumt. Er hatte mit den anderen Jungens 
„Ulippe“ geſpielt und gerade fo einen ſchoͤnen Schlag gemacht; hoch durch 
die Cuft ſauſte die Ulippe, und er jubelte ſchon, daß er Sieger bleiben würde 
über den Pepuſch, der ſich mit feiner Kunft im Ulippeſpielen immer jo 
groß tat... 

„Steh' auf, Franzuſchku“, fagte die Mutter, „es ift Seit“. 

Zeit — wozu? — In die Schule? — Er geht doch gar nicht mehr 
in die Schule ... Er iſt doch ſchon lange zur heiligen Kommunion ge: 
weſen ... „Nu, was iſt denn?“ brummt er, „laßt mich doch ſchlafen, 
Mutter! Es iſt ja noch Nacht!“ Er gähnt, und die Augen fallen ihm zu. 

„Franzek!“ jagt die Mutter und rüttelt ihn, „Franzuſchku, ſteh auf! 
Der Quartiermann iſt auch ſchon aufgeſtanden“ ... „Der Quartier- 
mann . . . Nu, was denn?” 

„Du mußt doch in die Schicht, Franzuſchku!“ Franzuſchku reißt die 
Augen auf und richtet ſich halb im Bett empor. In die Schicht! — So 
ſchwer ift's ihm plotzlich ums Herz, als ſei ein Stein darauf gefallen. Er 
muß ja heute in die Grube gehen, heute zum erſten Mal ... Da hilft 
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kein Sträuben, — es muß fein... Damals, wie die Mutter es ihm ge: 
fagt hat, ift er ſehr traurig geworden und hat geweint. Es fchien ihm fo 
ſchrecklich, fih nicht mehr im Freien tummeln dürfen, im Sonnenlicht, 
nicht mehr Klippe und Ball ſpielen und ſich mit den anderen Jungens 


prügeln, ſondern arbeiten .. Arbeiten im dunklen Uohlenſchacht, 
aus dem ſie den Vater mal mit zerſchmetterten Beinen herausgebracht 
hatten ... Der Franzek war damals noch ein kleiner Junge gewefen ... 


Der Vater hat noch jahrelang mit ſeinen zwei Holzbeinen gelebt und ge— 
geſſen und getrunken und die ganze Familie gequält. Vor der Mutter zog 
er freilich immer bald den Hürzeren. Früher hat er ſie geprügelt, und ſie 
hatte es ſich gefallen laſſen müſſen, denn er war der Stärkere und der 
Derdiener. Nun humpelte er mühſam auf feinen Stelzfüßen einher und 
mußte froh ſein, wenn ſie ihm zu eſſen und einen Sechſer auf Schnaps 
gab. — — Suletzt fing er an zu huſten; der jahrelang eingeſchluckte 
KHohlenſtaub hatte ihm die Lunge zerfreſſen. Die Mutter war froh, als er 
ſtarb, wenn ſie auch weinte, denn nun war ein unnützer Eſſer weniger 


im Hauſe 
„Mach' Dich doch fertig, Junge, der Quartiermann zieht ſich ſchon 
den Rock an, und Du biſt kaum gewaſchen ... Willſt wohl zu fpät 


kommen das erſte Mal? Dann wär's aus mit der Arbeit und mit dem 
Derdienft, die nehmen Dich nicht mehr, die kriegen Ceute genug!“ 

Der Junge beeilte ſich und zog ſeine Sachen an. Die Mutter half 
ihm und ging dabei hin und wieder zum Ofen, um nachzufehen, ob der 
Kaffee ſchon kochte. Der Quartiermann ſchimpfte, daß man ihm ſchon 
wieder ein Stück von ſeinem Brot abgeſchnitten hätte; jeden Tag fehle etwas 
davon. Das laſſe er ſich nicht mehr gefallen. Er werde ausziehen, 
oder lieber gleich heiraten; eine Frau ſei noch billiger als ſolch eine diebiſche 
Wirtin. Ob ſie etwa denke, daß er ihre ganze Familie mitfüttern 
werde d 

Die Frau verteidigte ſich, ſchimpfte, aber der Quartiermann ſchnitt 
ihren Redefluß kurz ab: er hätte jetzt keine Seit zum Fanken. 

Die Cichorienbrühe war unterdeſſen fertig geworden, ſie tranken beide 
ſchnell ein paar Schluck, an dem Tiſch ſtehend, auf dem die Kerze trübe 
flackerte. Den Reft der Flüſſigkeit füllten fie in blaulackierte Blech⸗ 
krüge, die fie mitnahmen. Der Quartiermann trug eine richtige Bergmanns: 
uniform aus ſpeckig glänzendem Baumwollenſtoff, mit Kappe, Binter: 
leder und Gürtel; ſie war ſchon lange im Gebrauch und roch ſchon von 
weitem nach Schweiß und Kohlen. In den Gürtel hakte er die Gruben: 
lampe, Franzek trug die ſeine in der hand. Er hatte nur ſeine gewöhnliche 
Jacke an. : 
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„Na, geh' mit Gott!“ fagte die Mutter und gab ihm einen zärt- 
lichen Ulaps auf den Kücken, „die heilige Muttergottes mag Dich 
behüten!“ 

„Warte, da hab' ich noch was.“ Sie neſtelte ein viereckiges Tuch⸗ 
läppchen mit dem Bilde der Jungfrau Maria, das ſie an einem 
Bande um den Hals trug, unter der Jacke hervor und hing es dem 
Jungen um. 

„Adieu, Mutter!“ Die Stimme ſchwankte ihm doch ein wenig, aber 
der Quartiermann ſieht ihn fo ſpöttiſch von der Seite an; nein, der 
ſoll ihn nicht auslahen! Er iſt kein Kind mehr! Er ift ein Mann wie 
der, — von heute ab! — Stolz und trotzig geht er neben dem Quartier 
mann hinaus. 

Es iſt dunkel und feucht, bei jedem Schritt verſinkt man bis zum 
Unöchel in den Kot der Landſtraße. Der Wind bläſt kalt, am Himmel 
jagen die Wolken, ballen ſich zuſammen, zerreißen und flattern wie Fetzen. 
Durch einen Wolkenriß ſchimmert ein heller Stern, er ſcheint vor den beiden 
herzugehen. 

Franzek muß an den „Stern von Bethlehem“ denken, den er aus 
Goldpapier geſchnitten und auf Pappe geklebt und über der „Urippe“ 
befeſtigt hat. Die „Krippe“ hat er mit dem Pepuſch zuſammen aus- 
geſchnitten und geleimt, das Gchslein, das Eſelein, die drei Weiſen aus 
dem Morgenlande, die Engel, Maria und Joſeph und das Jeſuskind. 
Und darüber der Stern aus Goldpapier. So zogen die beiden Jungens um 
die Weihnachtszeit durch das Dorf und ſangen in jedem Hauſe: 


„Wir treten daher mit unſer'm Gott, 

Ein’ ſchönen gut'n Abend, das gebe Euch Gott! 
Ein' ſchönen gut'n Abend, die fröhliche Seit, 
Die unſer Herr Chriſtus uns hat bereit't.“ 


Und Kinder und Große ſtellten ſich im Halbkreiſe herum und 
bewunderten die „Krippe“. Saft in jedem Haufe bekamen fie Geld. 

Nach Weihnachten waren fie „die drei Könige aus dem Morgen 
lande“ mit goldpapiernen Kronen auf dem Kopf und weißgewaſchenen 
Hemden über den Jacken. Der Pepuſch hatte ſich das Geſicht mit Ruß 
ſchwarz gefärbt und ſang: „Meine Mutter hat mich gewaſchen mit dem 
Lappen, drum bin ich fo ſchwarz wie ein Rappen; hätt' fie mich gewaſchen 
mit dem Schwamm, wär' ich weiß wie ein Lamm“. Dabei ſprang er 
herum und ſtampfte mit feinem Stab auf, daß die Dielen dröhnten. Ja, 
der Pepuſch verſtand ſeine Sache, das mußte man ihm laſſen. Aber 
nachher, bei der Teilung hatte er die andern betrogen. — Für das 
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eingeſammelte Geld kauften ſie ſich Cigarren; ſonſt rauchten ſie immer 
bloß getrocknete Kaftanienblätter. Die ſchmeckten freilich nicht gut, aber wenn 
man kein Geld hat ... Jetzt wird er Geld haben, eine Mark zwanzig 
täglich. Von heute ab iſt er „Schlepper“ in der „Uönigsgrube“ und verdient 
eine Mark zwanzig jede Schicht. Das macht in einer Woche ſieben Mark 
zwanzig. Viel Geld! — Das meiſte muß er ja der Mutter geben, aber 
etwas kann er ſich doch behalten. Und einen neuen Sonntagsanzug muß 
ihm die Mutter kaufen .. 

In dem kahlen Geäſt eines Baumes am Wegrande ſchlägt ein 
Fink. Ein einziger kurzer Schlag, dann ſchweigt er wieder. Er hat 
ſich wohl in der Seit geirrt; es iſt noch zu früh zum Ausfliegen . . . 
Still und dunkel liegt das Feld, es iſt erſt geſtern aufgepflügt worden und 
riecht nach friſcher Erde. 

Viel ſtärker aber iſt der Koblengerud) der in der Luft liegt. Aus 
den nahen und fernen Schornſteinen, die hoch und ſchlank aus dem Dunkel 
auftauchen, fährt es empor und quillt es hernieder, breite, ſchwarze Kauch— 
maſſen. Sie wälzen ſich am Boden, vom Winde niedergedrückt, und 
zerflattern, und das Erdreich ſchluckt ſie ein. 

Die beiden ſchreiten ſchweigend weiter; der Quartiermann ſtößt bei 
jedem Schritt die Ueilhaue wie einen Wanderſtab in das kotige Erdreich 
und macht ein verdroſſenes Geſicht. Er denkt wohl noch über das fehlende 
Stück Brot nach und ärgert ſich. Franzek ſchlenkert beim Gehen feinen 
Kaffeefrug hin und her und ſieht feinen Gefährten von der Seite an. 
O, er weiß, wo das Brot geblieben iſt! Die Mutter hat den Kindern 
geſtern davon gegeben; es war nicht das erſte Mal. 

Dunkle Geſtalten tauchten rechts und links im Dämmerlicht auf. 
Wo der Weg ſich zweigt, geſellen ſie ſich zu dem Paar. Sie haben den 
gleichen Weg. Einige rauchen ſchweigend die Pfeife, andere erzählen etwas 
im Weitergehen; die Jüngeren werfen hier und da ein Scherzwort in die 
Unterhaltung. Grobe Scherze, zweideutige Redensarten, die der Franzek 
nur halb verſteht. Von Mädchen iſt die Rede; Franzek ſpitzt die Ohren 
und macht dabei ein ſcheinheiliges Geſicht, als ginge das alles ihn nichts 
an. Mit dem Karlif wird er ſich befreunden, wenn der ihn nur 
mag! Das iſt einer! — Der erfte beim Tanzen und beim Kaufen. Alle 
Mädel ſind in den verſchoſſen. Das iſt doch was anderes als der Pepuſch 
mit ſeinem Ulippeſpielen und feinen anderen kindiſchen VHünſten. 
Bewundernd ſieht er zu ihm auf und hört aufmerkſam der Rede des jungen 
Burſchen zu. 

Plötzlich verſtummt der Schwätzer. Die Männer bleiben ſtehen. 
Vor ihnen erhebt ſich die rote Mauer, die den Grubenplatz umſchließt. 
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Aus dem offenen Tor kommen langſam, ernſten Angeſichts vier Männer, 
eine verdeckte Bahre tragend. 

„Wer iſt's d“ fragt einer halblaut. 

„Der Joſef Macioſſek.“ 

„Tot d“ — 

„Tot.“ — 

Der Vater vom Pepuſch und von der Loiska und noch vier andern 
Kindern! Franzek ſchaudert. Geſtern Abend hat er ihn geſund und ver- 
gnügt zur Arbeit gehen ſehen, und jetzt iſt er tot, zerſchmettert! Was 
wohl der Pepuſch fagen wird? Franzek hat nicht viel Zeit zum Nach 
denken. Er iſt den andern in einen Saal gefolgt und hier wird 
er, wie die andern, eingeſchrieben. Dann beſteigen ſie truppweiſe den 
Fahrſtuhl und hinunter geht es in die Tiefe. Die Sinne ſchwinden 
ibm... 

„Na was gibt's, Burſche? Cos, faß an! Hier wird nicht gefaulenzt! 
Denkſt wohl, du biſt zum Spaß hier? — Cos, immer weiter, dummer 
Junge! Sum Donnerwetter!“ Ss ſchilt der Auffeher. Franzek beißt die 
Hähne zuſammen, faßt den Wagen an und ſchiebt weiter. Es tut fo weh, 
er hat ſchon Blaſen an den Händen. Und dabei iſt es ringsum fo dunkel, 
nur hier und da ſchimmert das Flämmchen einer Grubenlampe trübe durch 
die Nacht. Von ferne ſcheint, wie durch einen Schleier, das bleiche 
elektriſche Licht. Er muß an die Märzſonne denken, die droben nun wohl 
aufgegangen iſt. Vielleicht eine bleiche Sonne, hinter Wolken hervor— 
lugend, aber doch die Sonne ... Das Tageslicht. Er ſehnt ſich auf cin: 
mal fo ſehr nach dem Tageslicht. Dom Mohlendunſt iſt ihm der 
Rachen ausgetrocknet, der Kohlenftaub ſitzt ihm in der Naſe und im 
Munde, und die Tränen würgen ihn in der Kehle... 

Der Karlif geht gerade vorbei. 

„Trink, Kleiner!” ſagt er gutmütig und reicht ihm die Flaſche, aus 
der er ſoeben einen kräftigen Schluck getan hat. 

Franzek zögert. 

„Hahaha!“ lacht der Andere, „haſt wohl dem Pfarrer verſprochen, 
keinen Schnaps zu trinken? — Dummheiten! Das bringt Einen nicht 
gleich um! Trink nur, — s iſt kein Gift!“ 

Sögernd fest der Junge die Flaſche an die Lippen. 

„Na — Paß mal auf, wie Dir gleich ganz anders zu Mute wird! 
Das iſt was anderes als das Cichorienwaſſer!“ Franzek trinkt und 
ſchüttelt ſich. Es ſchmeckt abſcheulich. Aber ihm iſt ſo warm und wohl 
danach. Wie Feuer und Kraft fließt es durch feinen Körper. Er trinkt 
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noch einen Schluck, und noch einen. Der Karlif lacht: „Na fiehft Du! 
Du wirſt es ſchon lernen! Aber laß mir auch noch was übrig!“ 


Schichtwechſel! ... Binauf, hinauf zum Tageslicht! Dem Franzek 
iſt es, als hätte er es wochenlang nicht geſehen. Aber als er oben angelangt 
iſt, liegt Abenddämmerung über der Erde. 


Aber er iſt fo müde... Schlafen, denkt er, nur ſchlafen! Hungrig 
iſt er auch. Die Mutter wird ihm was Gutes gekocht haben, er freut 
ſich [hon auf das warme Eſſen ... Nur ſchnell nach Hauſe! 


Bis zur Schenke geht er mit den andern zuſammen, dort treten die 
Meiſten ein, auch der „Duartiermann“. 

Harlik ſteht auf der niedrigen Treppe, die zur Schenktür hinauf— 
führt, und wendet lachend den Kopf zurück: „Na, und Du, — Kleiner? 
Du gehſt hübſch nach Hauſe, ſonſt ſchimpft die Mutter.“ 

Franzek iſt ganz rot geworden, ſo ſchämt er ſich. Sie behandeln ihn 
auch als Kind! — Aber der Uarlik ſoll ſehen, daß er keines mehr iſt. 


„Ach was, — wegen der Mutter!“ ſagt er wegwerfend. 

„Na alfo, warum kommſt Du denn nicht mit 'rein d Haft doch keine 
Angſt mehr vorm Schnaps, er hat Dir ja ganz gut geſchmeckt!“ 

Und er faßt den Zögernden am Arm und zieht ihn die Stufen 
hinauf. 

„Du haft kein Geld, ich weiß ſchon! Ich bezahl’ für Dich, und 
Du kannſt ja ein andermal was zum Beſten geben. 's iſt Deine erſte 
Fahrt heute, das muß begoſſen werden!“ Und Franzek geht in die Schenke. 

Als er nach einer Stunde wieder herauskommt, geht er mit ſchwankenden 
Schritten. Es ſcheint ſich vor ihm alles zu drehen, und dabei iſt ihm 
fo wohl zu Mut; — er möchte immerfort fingen. Den Uarlik, der ihn 
führen will, ſtößt er fort... Er iſt doch nicht betrunken! Niemand 
braucht ihn zu führen! Die paar Gläſel voll werfen ihn nicht um. — 
Er iſt doch kein Uind mehr, er iſt ein Mann; — und wer da ſagt, daß 
er kein Mann iſt! ... Und dann wieder wird er zärtlich und fällt dem 
Karlif um den Hals. 

„Bruder, Karlitſchku, Geliebter, Du biſt mein beſter Freund, mein 
Bruder!“ Die andern lachen, und er wird böſe. Wer ihn auslacht, 
kann was beſehen! Er läßt ſich nichts gefallen, er iſt kein dummer Junge! 
Er iſt ein Mann! Aber der Uarlik beſchwichtigt ihn, und er iſt gleich 
wieder gut und zieht Arm in Arm mit ſeinem „beſten Freunde“ weiter, 
unaufhörlich redend. Ein Trupp Grubenarbeiteriunen kommt des Weges 
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daher, dralle, rotwangige Mädel, Spuren von Koblenftaub in den lachenden 
Geſichtern. Hed blitzen die ſchwarzen Augen die Burſchen an, und die 
Burſchen umringen die Mädel und faſſen ſie um den Leib und zwicken ſie 
in die Backen und die Arme. Der Franzek ſteht da und ſtarrt die Mädel 
mit glühenden Augen an. Plötzlich geht er auf eine los, preßt fie feſt an 
ſich und küßt ſie ſchallend auf den Mund. Das Mädel wehrt ſich kreiſchend 
und lachend, und der Uarlik lacht. 

„Guck mal an! Der Franzek! — Na, Du wirſt es ſchon lernen! — 
Bloß meine laß mir in Ruh!“ 


III 
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2. Dezember 1905. Die Stadtverordneten in Tarnowitz nehmen Kenntnis von einem 
Geſchenk des Fürſten von Donnersmarck auf Neudeck in Höhe von 300 Mk. zum 
Ausbau der Promenadenanlage. 

4 Dezember. Unter dem Vorſitz des Regierungspräfidenten Holtz findet im Landrats ⸗ 
amt zu Kattowitz eine Konferenz zur Beſprechung polizeilicher Angelegenheiten des 
Induſtriebezirks ſtatt. An derſelben nehmen teil die Landräte von Beuthen, Katto- 
witz, Tarnowitz und Fabrze, die Oberbürgermeiſter von Beuthen, Königshütte und 
Kattowit und Polizeirat Mädler. Die Notwendigkeit der Einrichtung einer König- 
lichen Polizei im Induſtriebezirk, die in der Gffentlichkeit häufig angeregt worden 
iſt, wird verneint. Bin gegen wird die Einrichtung eines Kurſus für die Polizei- 
beamten beſchloſſen und ſoll dieſer in Beuthen eingerichtet werden. Von einer 
Vermehrung der Gendarmerie und einer Verleihung von Beamtenqualität an die 
Nachtwächter wie auch von dem Erlaß einer Regierungs-Polizeiverordnung, welche 
das Tragen und den Verkauf von Waffen von einer polizeilichen Erlaubnis abhängig 
macht, wird Abſtand genommen. 

— Für den Ban des von Schweſtern der Kongregation der Mägde Mariä zu errichtende 
Krankenhaus in Kandızin bewilligt der Kreistag einen Beitrag von 1000 Mk. 

9. Deſember. Der Kreistag zu pleß genehmigt die Aufnahme eines Staatsdarlehns 

von 60000 Mk. zur zinsloſen Verleihung an die durch Hochwaſſer Geſchädigten. 

— Die Stadtverordneten von Ratibor bewilligen zur Berſtellung der Fufahrtwege zu 
der neuen Oderbrücke, deren Fertigſtellung im kommenden Frühjahr erwartet wird, 
den Betrag von 50 000 Mk. aus dem Brückenbaufonds; von der Provinz ſoll eine 
Beihilfe erbeten werden. 

10. Dezember. Der Gberſchleſiſche Berg- und Hüttenmännifche Verein hat in ſeiner 
letzten Sitzung zum Bau des Schutzhauſes auf dem Joſefsberge der Sektion Kattowit; 
des Beskidenvereins 1000 Mk. bewilligt. („Schleſ. Feit.“) 

13. Dejember. Die Jahresverſammlung des oberſchleſiſchen Sweigvereins des Vereins 
deutſcher Eifenhüttenlente — die „Eiſenhütte Gberſchleſien“ —, abgehalten in 
Gleiwitz unter dem Dorfit; des Generaldirektors Niedt, feiert durch Anſprachen 
und beſonders durch die Überreichung eines außerordentlich prachtvollen Albums das 
fünfzigjährige hüttenmänniſche Jubiläum des Geh. Bergrats Prof. Dr. H. Wedding. 

17. Deſember. Dom Magiſtrat der Stadt Gleiwitz war dem Gberſchleſiſchen Berg: und 
Hüttenmänniſchen Verein ein vom Kuratorium der Königlichen Maſchinenban und 
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Hüttenſchule dortſelbſt unterſtützter Antrag eingegangen auf Bewilligung eines ein- 
maligen Beitrages zu den von der Stadt Gleiwitz übernommenen, ſich auf über 
400 000 Mk. belaufenden Koften eines Neubaues für die vorgenannte Schule. 
Obwohl es der Vorſtand des Vereins für prinzipiell unrichtig hält, daß derartige 
Ausgaben für ſtaatliche Lehranſtalten in der Hauptjache oder gar vollſtändig auf 
die Spezial-Intereffenten (Städte u. ſ. w.) abgewälzt werden, beſchloß er in feiner 
letzten Sitzung doch im vorliegenden Falle, da andernfalls die Stadt Gleiwitz die 
Hoſten allein tragen müßte, einen einmaligen Beitrag von 50 000 Mk. zu bewilligen. 
Er ſetzt hierbei mit Kückſicht auf die Höhe der ſpäteren laufenden Schullaſten voraus, 
daß an den Neubaukoſten gegenüber dem vorliegenden Projekt noch möglichfl geſpart 
wird, und daß, wenn irgend angängig, von dem Neubau eines zur Schule gehörigen 
Maſchinenhauſes, als nach Lage der Gleiwitzer Spezialverhältniſſe durchaus entbehrlich, 
abgeſehen werde. („Schleſ. Zeit.“) 
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